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In fünfundzwanzig Jahren hat Boͤrrtes, Frelherr von Münchhauſen das balladiſche Werk unſerer Zelt ger 

ſchaffen. In dieſem Buche ſchenkt er uns als Berufenſter auch die Aſthetik der Ballade. Ein Buch tieffter 

Erkenntniſſe, dabei voll prickelnder Lebhaftigkeit und leſdenſchaftlicher Begelſterung, das jedem Freund der 
koͤniglichen Dichtung ein unentbehrlicher Führer fein wird. 
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Eine Qesamtschau der großen geistesgeschichtlichen 
Zusammenhänge 
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Aus der Fülle der zahlreichen, oft bedenklich hastig 
hervorschießenden Literaturgeschichten der letzten 
Jahre und Jahrzehnte ragt das Werk Kochs als wissen- 
schaftliche, als gestalterische und als sprachlich dar- 
stellerische Leistung weit heraus. Mit der Reife und 
Besonnenheit eines in langen Lehr- und Forschungs- 
jahren gefestigten Urteils verbindet sich eine über- 
legeue Beherrschung des riesenhaften Stoffes. 
(Deutsche Literaturzeitung) 


Wer sich im neuem Sinne über Wesen und Weg unserer 
Dichtung, die Persönlichkeiten der Dichter deutscher 
Art, ihre Kämpfe und ihre Leistung unterrichten will, 
wer erfahren will, was unsere gesamte Dichtung in 
ihrer Zeit und in der Gegenwart bedcutet, der wird 
dieses Werk als einen verläßlichen Führer kennen- 
lernen. Forderungen und Wünsche, seit Jahren emp- 
funden, sind hier erfüllt. (NSZ. -Rheinfront) 
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Diese Aufsatze über Lessing, Herder, Goethe. Kleist. 
Kolbenheyer, Stehr u. a. m. erschließen in ihrer Man- 
nigfaltigkeit die Entwicklung des organischen Welt. 
bildes in der deutschen Dichtung, wie es sich, aus- 
gehend vom Neuplatonismus über diedeutsche Mystik, 
Aufklärung und Klassik bis zur Reformation formt. 
Wem diedeutsche Philosophie ebenso wie die deutsche 
Lite raturgeschichte zumBestandteilseines Daseins ge- 


Vvorden ist, der wird hier eine Bestätigung deutschen 


Wesens erhalten und wird am Ende einen Gang durch 
die deutsche Dichtungsgeschichte getan haben, der die 
Kernprobleme unserer geistigen Existenz berührt. 


„Eine ausgezeichnete Fundgrube feinster Beobach- 
tungen und differenzierter Zusammenhänge, wie sie 
nur eine genaueste Sachkenntnis in Verbindung mit 
einer hochentwickelten Untersuchungsmethode her- 
vorbringt.“ (Niedersächsische T agesıeltung) 
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ZEITLUPE 


Dichter find Finder — Warum wir mit England kämpfen — Vom Hand⸗ 
werk des Dichters — Dichter als Sprecher — Paul Nipkow zum Gedenken 


Daß wir in geiſtigen Dingen gerne ein biſſel ſchlampig ſind 
und mancherlei Halbes und Angeſchmutztes hinnehmen, 


Dichter kann jeder an ſich ſelbſt erfahren. Warum wir ſo nachläſſig 
find Finder find, gerade dort, wo wir am exakteſten fein ſollten, das hat 


ſchon viele der Beſten, die darüber nachgedacht haben, zur 
Verzweiflung gebracht. Sie fühlten, daß das alte Uhrwerk 
der Dichtkunſt (um ſie als Beiſpiel zu nehmen) zwar noch gehe 
und der Kuckuck oft genug zwölfmal aus dem Häuschen fahre, 
aber im Räderwerk knacke und krächze es ohne Unterbrechung, 


ſoviel Ol fie auch dareingöſſen. Die Dichter und die Denker, 


die ſich darum kümmerten, hätten gerne das Uhrwerk in einen 
lautloſen Gang gebracht; ſie feilten, ſchraubten und ölten, 
und nebenbei ſagten ſie: Zu Goethes Zeiten war es ein Wun⸗ 
derwerk. Wer mag es zerſtört haben? 

Ob ſie nicht ſelbſt ein wenig Schuld daran haben, die braven 
Uhrmacher? Wir haben oft bemerkt, daß gerade diejenigen 
von ihnen, die am heftigſten über den ſchlechten Gang des 
einſtigen Wunderwerks lamentierten, am häufigſten ihren 
Rockärmel zurüdichoben, um auf dem kleinen, an ihrem Hanb: 
gelenk befeſtigten Zeitmeſſer die Stunde abzuleſen. Zu die⸗ 
ſem kleinen Ding hatten ſie alſo mehr Zutrauen als zu dem 
Wunderwerk aus Goethes Zeiten. Darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, wurden ſie böſe: wie man das eine nur mit dem an⸗ 
deren vergleichen könne, die Zeit mit der Ewigkeit! 

Es iſt nur ein Beiſpiel, doch ein bezeichnendes. Sie, die dar⸗ 
über nachdenken, wie das Wunderwerk wieder in guten 
Gang geſetzt werden kann: ſie und wir alle haben kein unbe⸗ 
dingtes Vertrauen mehr zu dem Zeitmeſſer Dichtkunſt. Zu 
oft ſchlug das Wunderwerk die elfte Abendſtunde, während 
wir, von den erſten Strahlen der Morgenſonne ſchon ge⸗ 
troffen, ins Land marſchierten. 

Nun aber zurück. Wir ſprachen davon, wie läſſig wir in gei⸗ 
ſtigen Dingen ſind. Wäre es nicht ſo, müßten die Dichter und 
Schriftſteller ſorgfältiger ihre Sätze überlegen, bevor ſie aufs 
Papier kommen. Wir hätten ſie, wären wir weniger nach⸗ 
läſſig, längſt dazu erzogen. So laſen wir vor etlichen Tagen in 
einer neueren Novelle den Satz: „Dichter ſind Sucher.“ Erſt 
viel ſpäter kamen wir auf dieſen Satz zurück, den wir beim 
erſten Leſen einfach hingenommen hatten, denn oft ſchon war 
er uns in Büchern begegnet. Was häufig geſchrieben wird, 
wird unantaſtbar, es rankt ſich als Wildwuchs am Baum der 
Erkenntnis hoch und wird mit den Jahren für dieſen ſelbſt 


war, als er ſeinen berühmten Satz prägte, nicht allein Dichter, 
ſondern auch Gelehrter, Reformator und Kritiker. Das Bild 
des ſuchenden Dichters, und es ſoll doch ein Bild ſein, hat 
etwas vom kleinen Mann an ſich, der Verlorenes ſucht. Man 
könnte hinzufügen: verzweifelt ſucht. Denn im Suchenden 
ſteckt durchaus etwas Verzweifeltes: hier habe ich es hinge⸗ 
legt, hier müßte es liegen, aber ich kann es nicht finden. Es iſt 
ein unwürdiges Bild für einen Dichter. 

Beſſer wäre wohl der Satz: Dichter ſind Finder. Ein heller 
glücklicher Schein ſtrahlt von ihm aus, etwas frei Atmendes. 
Das Suchen ſteckt auch darin, aber Suchen nicht als Endziel, 
ſondern als notwendige Mühe. Wer nur ſucht, hat noch nicht 
gefunden, weder ſich ſelbſt noch uns, und kann alſo auch nicht 
Dichter genannt werden. Aber wer ſich geſucht und gefunden 
hat, von dem dürfen wir erwarten, daß er uns geheime 
Dinge offenbar macht, die wir bisher nur ahnten. Auf dem 
Finden liegt deshalb ein ſtärkerer Akzent als auf dem Suchen. 
Wären die Großen im Geiſte nur Sucher geblieben und hät⸗ 
ten ihr Lebtag nichts gefunden, das ſie für mitteilenswert 
hielten, wir wären durch ſie nicht bewegt und fortbewegt wor⸗ 
den. Erſt der Fund, ihr eigener, begeiſtert uns und weckt 
gleichzeitig die ehrlichen Geiſter, ſich nun ſelbſt auf den Weg 
zu machen, daß ihnen ein gleicher Fund glücke. 

Es iſt, wie wir ſchon ſagten, nur ein Beiſpiel, und zwar da⸗ 
für, wie Angeleſenes und Anempfundenes jahrhundertelang 
durch die Bücher geſchleppt wird. Die deutſche Sprache hat 
heute einen ſo hohen Grad der Ausbildung erreicht, daß es 
faſt jedem gelingt, wenn er nur einmal darangeht, ſich in 
Proſa oder Reimen glücklich auszudrücken. (So etwa ſagte 
ſchon Goethe zu den jungen Dichtern.) Aber damit iſt noch 
nichts getan. Wer nicht Eigenes zu geben hat, der ſchweige 
beſſer und ſuche ſo lange weiter, bis er etwas findet: vor 
allem ſich ſelbſt. Nur der glückliche Finder unter den Dichtern 
darf hoffen, daß man ſeine Werke ſo lieſt wie die Alten, bei 
denen unſer Herz in ſchnellen Schlägen ſpringt, weil ſie uns 
ſelbſt beſtätigen und die Verpflichtung wachrufen: die Zeit 
und das fortſchreitende Leben zu formen. 


* 


Seit ſich der Krieg auf einen Zweikampf mit England Ion: 
zentriert hat, iſt das Nachdenken auch des einfachen Mannes 


über Sinn und Ziel dieſes Kampfes womöglich noch leben⸗ Warum wir 
diger geworden. Soweit dabei Kopfſchütteln mit im Spiele mit England 
iſt, wendet es ſich an Englands Adreſſe; denn die Art unſerer kämpfen 


gehalten. 
Charakteriſiert der erwähnte Muſterſatz: Dichter ſind Sucher! 
eindeutig das Weſen des Dichters, oder lebt er wie ſo viele 


Ausſprüche nur aus althergebrachter Stimmung? Es iſt ge⸗ 
wiß achtbar, ein Sucher genannt zu werden, wenigſtens wenn 
die Sache ernſt gemeint iſt. Wenn Leſſing erklärt: er ſei 
lieber auf dem Weg zur Wahrheit als daß er die Wahrheit 
ganz beſitze, weil Beſitz ſchlaff und müde mache, ſo könnte 
man ihn zum Kronzeugen nehmen. Mit Recht? Wir glauben 
es nicht. Er ſagt nicht „Sucher“, ſondern „auf dem Weg“; er 


XLII. 1 


Kriegsführung bis vor kurzem hat unterſtrichen, was wir aus 
dem Munde des Führers immer wieder gehört hatten: daß 
Deutſchland mit England bis zum letzten die Verſtändigung 
ſuchen wollte, daß es ihm gegenüber in einem Abwehrkampf 
ſteht. Das weiß der einfache Mann, und er weiß, daß dieſer 
Kampf gut ausgehen wird. Eins aber weiß er nicht, und der 
Gebildete weiß es kaum beſſer: warum England dennoch in 
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dieſen Kampf eingetreten iſt und warum er das ift, als was 
man ihn doch deutlich empfindet: ſchickſalsnotwendig. 

Es erweiſt ſich hier, daß wir über England in den letzten 
Jahren unendlich viel und doch nicht das Entſcheidende er⸗ 
fahren haben. Man hätte meinen können, dieſes Volk, ſeine 
Geſellſchaft und feine politiſche Struktur lägen wie ein offe: 
nes Buch vor uns da, einzuſehen in Hunderten von überſetz⸗ 
ten Romanen und geiſtreichen und kenntnisvollen Büchern 
einheimiſcher und ausländiſcher Beobachter. Nun aber hat's 
den Anſchein, als hätten all dieſe Betrachter und wohl auch 
Kritiker, von Dibelius über Sieburg bis zu Stutterheim und 
Menier, in ihren glänzenden und teilweiſe tiefſchürfenden 
Studien doch zu ſehr am Bilde gehangen und darüber die 
Mächte überſehen. In der Tat gab es im europäiſchen 
Völkerverband kaum ein dankbareres Darſtellungsobjekt als 


geſonnen iſt als die buchſtäblich plutokratiſche Schicht. Den 
Engländern wird ſogar eine gewiſſe Gutgläubigkeit und 
Großzügigkeit ihrer Idee einer internationalen Pax Britan⸗ 
nica beſcheinigt, aber Pfeffer läßt auch keinen Zweifel daran, 
daß zur wirklichen Größe dieſer wie jeder Idee das Moment 
des Einſatzes, des Opferwillens, der Machtvollkommenheit 
gefehlt hat. Mit dieſem immer wieder durchſcheinenden Blick 
in die ſittlichen Grundlagen unſeres Kampfes gewinnt 
Pfeffers Schrift neben ihrem aktuellen einen wirklich „ge⸗ 
ſchichtlichen“ Rang. 


Was einem fehlt, von der Anmut bis zur Weisheit, das erfaßt 
man am deutlichſten, wenn es einem ausnahmsweiſe ein⸗ 


England mit ſeinen farbenfrohen und, wie es ſchien, ur⸗ 
kräftigen Überkreuzungen altertümlicher und amerikani⸗ 
ſtiſcher, feudaler und plebejiſcher Züge. Das war fo merkwür⸗ 


mal in glücklicher Verkörperung vor Augen tritt. Wir haben Vom 
an dieſer Stelle oft genug geſagt, daß es in unſerem Sprach⸗ Handwerk 
bereich an einer richtig ausgebildeten, vor allem aber an des Dichters 


dig und ſchien ſo von Leben zu ſprühen, daß man darüber 
leicht das wirklich politiſche Potential zu kurz kommen ließ. 
Zur Stunde aber wird gewiſſermaßen nur dieſes gezählt, 
und fo fehlt es uns plötzlich an Material; das heißt wir haben 
mehr pſychologiſche Kenntniſſe als politiſch⸗aktuelle. 

Dem abzuhelfen, iſt das Buch „England, Vormacht der bür⸗ 
gerlichen Welt“ von Karl Heinz Pfeffer (Hamburg, Hanſe⸗ 
atiſche Verlagsanſtalt) vorzüglich geeignet. Man kann nicht 
ſagen, daß es mit ſeinen ſtets gründlich belegten ſachlichen 
Angaben an irgendeinem Punkte dem einigermaßen england: 
kundigen Leſer weſentlich Neues brächte. Aber die Zuſam⸗ 
menſtellung und Zuſpitzung dieſer bekannten Dinge iſt von 
einer Art, daß man für die augenblickliche Sachlage ernſt und 
ſehend wird und es gut verſteht, weshalb das „Reichsinſtitut 
für Geſchichte des neuen Deutſchlands“ das Buch unter ſeine 
Protektion genommen hat. 

Pfeffer, um es kurz zu ſagen, macht einleuchtend, daß nach 
Englands Beſchaffenheit dieſer Kampf zwiſchen ihm und dem 
erſtarkten Deutſchland (eigentlich aber zwiſchen ihm und Eu⸗ 
ropa) kein vermeidbarer Zufall, ſondern eine Notwendigkeit 
von beiderſeits tragiſchem Ausmaß iſt. Er ſtellt England dar 
nicht ſo ſehr als die Plutokratie, wie wir uns zu ſagen ge⸗ 
wöhnt haben, ſondern als den Vorkämpfer einer total⸗bürger⸗ 
lichen Welt, die mit der ſowohl bäuerlich ⸗adlig wie revolutio⸗ 
när beſtimmten Welt Deutſchlands notwendig aneinander⸗ 
ſtoßen muß, ſo notwendig — um es mit einem von Pfeffer 
gebrauchten Bilde zu ſagen wie ein alter Bauer mit ſeinem 
Sohn zuſammenſtößt, dem er nicht „übergeben“ will. Der 
ſonſt mehr am Rande bemerkte Schwund der bäuerlichen 
Schicht und Haltung in England iſt für Pfeffer ein Kern⸗ 
grund der Beweisführung, wie ſeine Argumentation über⸗ 
haupt ſtark völkiſch⸗konſervativ getönt iſt. Das Land in der 
Spätform des Bürgerlichen — ohne Bauern, mit einem geld: 
verpflichteten Adel und einem nihiliſtiſchen Gebildetenſtand — 
dieſes Land muß notwendig den Zugriff eines anders be⸗ 
ſchaffenen Staatsgebildes als den Untergang aller feſten 
Dinge anſehen, wiewohl — das prophezeit Pfeffer — auch 
ſeine Seele dabei gerettet werden ſoll und wird. 
Überhaupt berührt die ſachliche, unverletzende Schreibweiſe 
bei einem ſo aktuellen und in hohem Sinne polemiſchen 
(nämlich „zum Kriegführen geeigneten“) Buche imponierend. 
Pfeffer iſt ſo unerbittlich, daß er zeigt, wie England gar nicht 
anders kann, ſo lange es nicht anders iſt. Er richtet keine An⸗ 
klage gegen das engliſche Volk, ſtellt andererſeits aber auch 
feſt, daß die engliſche Arbeiterſchaft, hohem Lebensſtandard 
verfallen und nur allzu dankbar, nicht weniger „bürgerlich“ 


einer herzlichen und verſtändlichen literariſchen Handwerks⸗ 
kunde gebricht, und wir haben auch die Gründe dafür anzu⸗ 
deuten verſucht. Einer davon beſteht darin, daß die deutſchen 
Dichter und Literaten ſelbſt gleichgültig ſind gegen eine prak⸗ 
tiſche Literaturkunde, oder daß ſie mindeſtens kein Opfer 
dafür bringen wollen und es den Literaturgelehrten über⸗ 
laſſen, ſich über Vers und Reim, über Erzähltechnik und Kom: 
pofition zu äußern — all jene Dinge alfo, über die der Schaf⸗ 
fende ſelbſt am beſten Beſcheid wüßte und deren lichtvolle 
Darlegung zum mindeſten eine Grundlage für eine blühende 
Literaturkunde abgeben würde. 

Daß wir nicht ſo arm zu ſein brauchten und daß es auch an⸗ 
ders ginge, beweiſt die glückliche Ausnahme. Börries, Frei⸗ 
herr von Münchhauſen legt ſoeben (bei der Deutſchen Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt in Stuttgart) die zehnte Auflage ſeiner „Meiſter⸗ 
balladen“ als eine verbeſſerte und um mehrere neuere Ar: 
beiten vermehrte Ausgabe vor. Wer mit uns denkt, daß die 
Dichter getroſt etwas mehr über ihr Handwerk nachdenken 
und ſchreiben dürften, dem ſei dieſes Buch angelegentlich 
empfohlen, denn es iſt wirklich, wie Münchhauſen es nennt, 
ein „Führer zur Freude“. Noch wichtiger aber iſt beinahe das, 
was einem unterwegs, auf dem Wege zur Freude, geboten 
wird: nämlich ein beſtändiges Umſichblicken im Garten der 
Dichtung. 

Denn — und inſofern könnte der Titel des Buches Mißver⸗ 
ſtändniſſe hervorrufen — es handelt ſich nicht etwa darum, 
daß uns Münchhauſen eine Auswahl von (zehn) Meiſterballa⸗ 
den vorlegt und mit preiſenden Worten einleitet, ſondern er 
beſpricht, ja er analyſiert jede einzelne von ihnen aufs ge⸗ 
naueſte — ſo genau, wie es nur der Fachkollege vermag. 
Denn als ſolcher gibt ſich Münchhauſen mit gutem Recht in 
jedem einzelnen Fall, und es iſt gerade der Vorzug ſeiner 
Betrachtungsweiſe, daß er auch einem Goethe, Schiller und 
Fontane gegenüber ruhig anmerkt, wo er ſchwache Stellen 
findet und wie er es anders gemacht hätte. Aus dieſer Haltung 
ſpricht im Grunde eine viel größere Ehrfurcht als aus blinder 
Anbetung, und Münchhauſen brauchte ſich gar nicht erſt als 
den glühenden Verehrer der von ihm ausgewählten Balladen 
auszuweiſen: er handelt ehrfürchtig, ob er nun preiſt oder mit 
Verſtand und Kenntnis einſchränkt. „Vielleicht iſt doch für 
einige Fragen der Gedichtbehandlung der ſchaffende Künſt⸗ 
ler zuſtändig“ — mit dieſer Bemerkung im Vorwort gibt 


Münchhauſen ſeine Haltung den betrachteten Kunſtwerken 


gegenüber aufs klarſte an. 
Erſtaunlich iſt die Vielfalt der Geſichtspunkte, die er aufwirft. 
Mit anderen Worten: die vielfältige Art und Weiſe, wie er ins 
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Gedicht einführt und Seitenblicke tut (feine größte Kunft). 
Einmal beginnt er mit dem Strophenbau des Gedichts, ein 
anderes Mal mit dem Aufbau der Handlung. Bei C. F. 
Meyer lenkt er den Blick auf eine beſonders kunſtvoll⸗ein⸗ 
tönige Reimtechnik, bei den „Kranichen des Ibykus“ teilt er 
die Entſtehungsgeſchichte mit und macht aufs erregendſte klar, 
wie auch ein Gedicht der Gemeinſchaftsarbeit großer Geiſter 
entſpringen und des bewußten Schaffens und Feilens nicht 
entraten kann. Überhaupt bekommt der dumme Anbeter des 
Unbewußten genau ſo aufs Maul geſchlagen wie der Banauſe, 
der keiner Begeiſterung fähig iſt. 

Am ſchönſten aber iſt an dem Buch die Lebhaftigkeit ſeines 
Vortrags. Man meint, dieſen Mann ſprechen zu hören; die 
Beiſpiele und Bilder fliegen ihm zu, wie es dem Menſchen 
nur bei den perſönlichſten Angelegenheiten gelingt, und man 
fühlt ſich vor einem Lehrer, der, eben weil er aufs feurigſte 
doziert, kein Dozent iſt. So fühlt man ſich auch nie bevormun⸗ 
det, ſondern zum Mitſprechen eingeladen, wenngleich man 
meiſtens ſo ſehr zuſtimmt, daß man gar nicht an Widerſpruch 
denkt. Höchſtens ergänzende oder weiterſpinnende Gedanken 
kommen einem manchmal, etwa bei Münchhauſens Darſtel⸗ 
lung von Agnes Miegels unheimlicher Ballade vom Ritter 
Manuel, wo man die Schlußzeile bei all ihrer Genialität 
doch als etwas neuromantiſch⸗ſchnörkelhaft empfindet. Aber 
das find Dinge aus jenem „geiftigen Geſpräch“, zu dem anzu: 
regen Bücher wie das Münchhauſenſche ſo hervorragend ge⸗ 
eignet ſind. 


Ende Juli rief eine Einladung des Salzburger Regierungs⸗ 
präſidenten eine Anzahl deutſcher Dichter aus Oſt und Weſt 


Dichter zu einer Tagung zuſammen, über die bereits an vielen Stel⸗ 
als Sprecher len berichtet worden iſt. Einige Dichter hatten dabei Gelegen⸗ 


heit, vor ihren Berufskameraden und zugleich vor einer 
bodenſtändigen Hörerſchaft aus eigenen Werken zu leſen. Es 
war reizvoll, an zwei aufeinanderfolgenden Tagen fünf Mei⸗ 
ſter des geſchriebenen Wortes um das geſprochene Wort ſich 
bemühen zu hören. Nicht jeder Dichter iſt bekanntlich ein 
guter Anwalt ſeines eigenen Werkes. Die aber in Salzburg 
zu Worte kamen, waren denkbar gute Verkünder ihrer ſelbſt. 
Ausnahmslos ergab ſich eine vollkommene Übereinſtimmung 
zwiſchen dem Dichter und ſeinem Werk, eine Übereinſtim⸗ 
mung, die der beſte Berufsſprecher nicht zu erſetzen vermag. 
Zunächſt ſprach Bruno Brehm. Er gibt ſeinen kleinen Er⸗ 
zählungen von Kindern und jungen Menſchen, die ſeine 
große politiſch⸗hiſtoriſche Romantrilogie ſo ſchön und menſch⸗ 
lich ergreifend ergänzen, dadurch ein beſonderes Geſicht, daß 
er mit faſt erhabener Güte in großen, melodiſch ausſchwingen⸗ 
den Sprachbögen über die Einzelheiten hinwegſpricht und 
alles Gewicht auf die innere Bewegung des geſchilderten 
Geſchehens legt. So kann das Private niemals klein werden, 
das Kleine aber gewinnt Halt durch die bewußte Einbezie⸗ 
hung in einen flutenden Geſchehnisablauf. 

Nachdem der Beifall halbwegs verebbt iſt, ergreift der Dichter, 
bereits ſtehend, noch einmal das Wort und ſcheint ein kleines 
perſönliches Jugenderlebnis anſchließen zu wollen. Er plau⸗ 
dert von einem bebilderten Gedicht, das ihm als Kind einen 
großen Eindruck gemacht habe und in dem eine militäriſche 
Charge jeweils durch die nächſt höhere abgelöſt worden fei, 
und zwar mit Verſen, wie dieſen: 


„Nun wird auch der Leutnant klein, 
Denn ein Größerer ſtellt ſich ein.“ 


Nach dieſen Worten aber weiſt Brehm mit einer zugleich 
werbenden und verehrenden Gebärde auf Joſef Weinheber 
und ſagt, bevor er ihm den Platz hinter dem Rednerpult ein⸗ 
räumt: „Ermeſſen Sie meine Freude, daß ich Ihnen ankün⸗ 
digen darf: Nach mir kommt ein Feldmarſchall.“ 

Dann ſprach alſo Joſef Weinheber. Dieſer Mann iſt nicht 
nur in ſeiner Dichtung, nein, gerade auch als Sprecher ein⸗ 
malig. Wer nie mit Bewußtſein den Adel der deutſchen 
Sprache auf ſich hat wirken laſſen, der muß ihn verſpüren, 
wenn dieſer ſchwere, jedes Wort wie eine Koſtbarkeit ab⸗ 
wägende und voll ehrfürchtiger Liebe darbringende Oſtmärker 
die Wunder eben dieſer Sprache verkündet. Spricht Weinhe⸗ 
ber ein Gedicht, in dem das berühmte Selbſtbildnis Albrecht 
Dürers aus dem Jahre 1500 Zug für Zug nachgezeichnet und 
gedeutet wird, ſo bilden ſeine Züge und ſeine formenden 
Hände, ohne daß er es vielleicht ſelbſt weiß, Zug um Zug Aus: 
druck und Gebärde des Geſchilderten nach. Kommt er aber 
gar mit ſeinen Verſen von den Geheimniſſen des Streich⸗ 
quartettes oder der Klarinette oder auch „nur“ der luſtigen 
Ziehharmonika in die geheiligten Bezirke der Muſik, ſo be⸗ 
ginnt ſeine Sprache zu tanzen, ſeine Stimme zu ſingen, 
wieneriſch⸗vertraute Melodiebögen andeutend nachzuformen, 
übermütige Rhythmen aufzugreifen und fo ihr Geheimnis 
aufzudecken. Und wenn ſchließlich im weit ausgeſponnenen 
letzten Teil dieſer freigebigen Vortragsfolge die unverfälſchte 
Mundart des alten Wiener Stadtteils Ottakring als tragende 
Subſtanz gedankenvoller Scherzgedichte Triumphe feiern 
darf, dann vollzieht ſich das Wunder eines Zuſammen⸗ 
klanges zwiſchen dem Dichter und ſeiner Hörerſchaft in einer 
nie zuvor erlebten Form. Wenn Weinheber ſpricht, gibt 
es keine „Literatur“ mehr, nur noch den lebendigen Wortleib, 
der aufleuchtet wie eine Monſtranz. ; 

Am nächſten Tage um die Mittagsſtunde las Robert 
Hohlbaum vor einem Lehrgang der Gauſchulungsburg 
Werfen aus ſeiner Oſtmarktrilogie und dem Weltkriegsroman 
„Die ſtumme Schlacht“. Er las vor Menſchen, denen zum 
guten Teil der Umgang mit dem Dichterwort nichts Alltäg⸗ 
liches ſein mag. Er las in einer ſchlichten, bedächtigen, die 
Einzelheiten liebevoll herausarbeitenden Weiſe. Und er hatte 
Texte gewählt nach einem ganz beſtimmten Grundſatze der 
Auswahl: Schilderungen unfruchtbarer Einrichtungen und 
Tätigkeiten aus der Verfallszeit der öſterreichiſchen Doppel⸗ 
monarchie ſollten den Hörer, ohne daß ein Wort dazu geſagt 
zu werden brauchte, auf die Größe der deutſchen Gegenwart 
hinweiſen und ihm den Abſtand verdeutlichen zur Welt des 
Gott fei Dank Überwundenen. Hohlbaum bemüht ſich mit 
keinem Wort und keiner Gebärde, vor ſoldatiſch geſchulten 
und geführten jungen Menſchen ſoldatiſch zu erſcheinen. 
Freilich iſt er auch nicht etwa weich oder gar empfindſam. Er 
ſpricht nachdenklich, ſchlicht, und mit einer leiſen Beſtimmt⸗ 
heit, die verrät, daß er weiß, was er will und — was er beim 
Hörer erreichen will. Der Erfolg: toſender Beifall und nach 
der Leſung ein herzliches, allſeitiges Bemühen, trotz der 
knappen Zeit. die noch bleibt, mit dem Dichter perſönlich in 
Fühlung zu kommen. 

Am Abend dieſes Tages ſprachen nacheinander Ina Seidel 
und Wilhelm Schäfer. Von allen Teilnehmern der Tagung 
blicken dieſe beiden ſchöpferiſchen Geiſter, deren Werke ſeit 
Jahrzehnten in der Geſchichte der deutſchen Dichtung ihren 
ſicher begründeten Platz haben, wohl auf die größte Erfah⸗ 
rung im Vortragsſaal zurück. So nimmt es nicht wunder, 
daß ſie einen ſprecheriſchen Stil entwickelt haben, der unab⸗ 
hängig geworden iſt von den Eingebungen des Augenblicks 
und der auch gar nicht abgeſtellt iſt auf eine ſo oder ſo gear⸗ 
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Paul Niytow 


zum Gedenken 


tete Hörerſchaft, ſondern nur ſein will Dienſt am eigenen, aus 
den Tiefen der Weſensſchau oder — wie bei Schäfer — der 
geſchichtlichen Erkenntnis geſchöpften Werk. 

Ina Seidel wählte nicht etwa Bruchſtücke aus ihren Roma⸗ 
nen zum Vortrag, ſondern die ſchönſten Beiſpiele ihrer Ge⸗ 
dankenlyrik, die ſie mit verlorenem Blick, faſt in der Haltung 
der Seherin, in den Raum hinein ſprach, niemandem zu Ge⸗ 
fallen als dem Genius, der ſie beſeelt. 

Wilhelm Schäfer erſchloß ſeinen Hörern in einer großen, faſt 
etwas zu großen Anzahl wohl gewählter Beiſpiele ſeine 
neueſte Sammlung von Anekdoten, die er aber diesmal 
Hiſtörchen nennt, zum Unterſchied von den eigentlichen 
Anekdoten in dem von ihm bevorzugten Sinne des Wortes, 


die eigentlich Novellen find. Er ſpricht ſehr natürlich, faſt ein \ 


wenig läſſig, dabei aber doch durchweg deutlich und mit einer 
unauffälligen Art, die Pointe herauszuarbeiten. Richtig ein 
Plauderer iſt er, und dennoch nicht der Typus des Plauderers 
am Kamin, ſondern faſt ein Menſch, der ſich dieſe hübſchen, 
ſprachlich ſo koſtbar geſtalteten Hiſtörchen zu ſeiner eigenen 
Ergötzung mit wenig Stimmaufwand ſelbſt erzählt. Auch die 
kaum merkbare Reaktion auf den ehrfürchtig gezollten Bei⸗ 
fall verſtärkt dieſen Eindruck. 

Alle fünf Dichter ſind in ihrer Art wirklich gute Sprecher. 
Dem Herzen des Volkes am nächſten kommt zweifellos 
Weinheber, der den Adel der Hochſprache jedem Hörer be⸗ 
greiflich macht und den Adel der Mundart liebend und ei⸗ 
fernd immer aufs neue verkündet. 


* 


Mit einem Staatsbegräbnis wurde der Erfinder des Fern⸗ 
ſehens Paul Nipko w, der zwei Tage nach feinem einund⸗ 
achtzigſten Geburtstag geſtorben war, geehrt — eine einzig⸗ 
artige Huldigung für einen Mann der Ingenieurzunft. Die 
Nachwelt wird noch deutlicher, als wir das heute vermögen, 
das eigenartige Schidfal dieſes Mannes einſchätzen können. 
Beides wurde ihm zuteil: das oft berufene Erfinderſchickſal 
der Vergeſſenheit, der Nichtachtung und gar der Verſpot⸗ 
tung — zugleich aber auch an ſeinem Lebensabend die Aner⸗ 
kennung ſeines Werkes. Erſt in Jahrzehnten wird ſich ſeine 
Erfindung in ihrem ganzen Umfang auswirken, obwohl ſie 
ſchon vor mehr als fünfzig Jahren, am Weihnachtsabend des 
Jahres 1883, gemacht worden iſt. 

Was erfand Paul Nipkow? Er fand heraus, daß es mit 
Hilfe einer in geeigneter Weiſe gelochten Metallſcheibe mög⸗ 
lich ſein müſſe, ein Bild in kleinſte Punkte aufzulöſen. Dieſe 
Scheibe erhielt, obwohl ſein Patent ſchon bald infolge Geld⸗ 
mangels verfiel, den Namen Nipkow⸗Scheibe. Aber 
Nipkow dachte noch weiter. Er formte die Grundſätze, unter 
denen ein Fernſehen möglich ſein mußte. Ein Bild mußte in 
einzelne Punkte zerlegt werden, wie es die Nipkow⸗Scheibe 
tat. Dieſe Punkte ließen ſich dann elektriſch übermitteln, und 
je nach ihrer Helligkeit war auch ihre elektriſche Energie ver⸗ 
ſchieden. Wenn auf der Empfängerſeite eine Nipkow⸗Scheibe 


in gleicher Weiſe wie beim Sender rotierte, mußte es möglich 
ſein, die elektriſchen Energien wieder in optiſch ſichtbare 
Punkte zurückzuführen und damit das Bild wieder entſtehen 
zu laſſen. So ſah Nipkow ſchon damals das Fernſehen voraus. 
Und doch wurde es erſt viele Jahrzehnte ſpäter Wirklichkeit. 
Woran lag das? Der Erfinder Nipkow, im Augenblick ſeiner 
Erfindung mittelloſer Student der Berliner Univerſität, 
dachte über die techniſchen Möglichkeiten ſeiner Zeit hinaus. 
Die elektriſchen Vorrichtungen, die zur Durchführung ſeines 
Verfahrens notwendig waren, waren noch zu träge, als daß 
ſie die zahlloſen Bildpunkte, die in der Sekunde zu übertra⸗ 
gen waren, erfaßt hätten. Erſt als dieſe Trägheit überwunden 
war, konnten Nipkows Gedanken Wirklichkeit werden. Noch 
ſind ſie es nicht reſtlos geworden, denn Nipkow dachte nicht 
nur an die Übertragung der Schwarz⸗Weiß⸗Werte, ſondern 
er rechnete auch mit dem Fernſehen in natürlichen Farben. 
Er war in ſeiner vorausſchauenden Erfindungsgabe ein 
Jules Verne, aber einer, der es nicht bei der Phantaſie 
ließ, ſondern der mit deutſcher Gründlichkeit die techniſchen 
Vorausſetzungen entwickelte. Das macht ſeine Erfindung 
zu einer ſo beiſpielloſen Pioniertat und zu einer genialen 
Leiſtung. 

Nach dem Verfahren Nipkows arbeitete der deutſche Fern⸗ 
ſehrundfunk von feinen Anfängen bis zum Winter 1938/39. 
Es war das Prinzip der mechaniſchen Bildzerlegung, das in 
unermüdlicher Laboratoriumsarbeit ausgebaut worden war. 
Erſt dann trat an die Stelle der Nipkow⸗Scheibe das Ikono⸗ 
ſkop, die elektriſche Bildzerlegung. Bedeutet das etwa, daß 
das Fernſehen heute von Nipkow unabhängig geworden iſt? 
Nein! Sein Grundgedanke, das Bild in Punkte zu zerlegen 
und auf der Empfängerſeite aus den elektriſch übermittelten 
Punkten wieder ein Bild zuſammenzuſetzen, iſt nach wie vor 
gültig geblieben. 

Der Erfinder Nipkow iſt vom Fernſehen zeit ſeines Lebens 
nicht losgekommen, wenn ihn auch der praktiſche Beruf in 
den Dienſt der Sicherung des Eiſenbahnweſens durch Signale 
ſtellte, das er auch durch manchen Einfall verbeſſert hat. 
1921 erhielt er ein Patent über die Benutzung des Films im 
Dienſte des Fernſehens, und noch vor zwei Jahren wurde ihm 
ein weiteres Fernſehpatent erteilt. Nachdem am 22. März 
1935 der regelmäßige Fernſeh⸗Programmbetrieb in Deutſch⸗ 
land eröffnet worden war, erfuhr auch Nipkow die äußeren 
Ehrungen, die ihm ſo lange vorenthalten geblieben waren: 
die Univerſität Frankfurt a. M. machte ihn zum Ehrendoktor 
und am 4. Mai 1935 wurde er zum Ehrenpräſidenten der 
Fernſeh⸗Arbeitsgemeinſchaft ernannt, und der Berliner 
Fernſehſender erhielt den Namen Nipkows. 

Deutſchland dankt Nipkow eine Erfindung, die das Leben 
jedes einzelnen in Zukunft bereichern wird. So ſeien hier die 
Sätze wiederholt, die Reichsſendeleiter Hadamovſky beim 
Staatsakt am Sarge des Erfinders ausſprach: „So mag denn 
Paul Nipkow eingehen in die ewige Geſchichte des deutſchen 
Volles und der Menſchheit. Sein ſchöpferiſcher Genius hat 
ihn unſterblich gemacht.“ 
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Von der Morgenröte 
Von Werner Deubel (Affolterbach) 


Einſt im Weltkrieg, als wir Jünglinge waren, haben 
wir das Leben im Graben trotz Dienſt und Gefahr als 
ein wunderbar freies, räubermäßig naturnahes Daſein 
empfunden, und manchem von uns, der heute wieder 
zur Fahne gerufen wurde, ſind die alten Schauer der 
Jugend und Landsknechtzeit wieder aufgewacht. Was 
wir damals erlebten und heute wiedererleben, das iſt 
unter anderem die unmittelbare Sprache der Ele⸗ 
mente, wie ſie ſonſt nur der Bauer, der Jäger, der 
Seemann erfährt. In ihr redet zu unſrer Seele er⸗ 
ſchütternd oder beſchwichtigend die Seele der Welt. 
Dem Großſtadtmenſchen geraten ſie außer Sicht; er 
weiß zwar, daß es das gibt: webende, raunende oder 
unheimlich zwielichtige Dämmerung, lockenden Blau⸗ 
duft der Ferne oder weitergoſſenes Funkeln des ſtern⸗ 
beſäten Firmamentes; aber er weiß es meiſt nur wie aus 
der Erinnerung, nicht mehr aus unmittelbar anſchauen⸗ 
dem Erlebnis. (Indes auch ihm hat der Krieg, der große 
Vernatürlicher, der fo manche ziviliſatoriſche Über: 
künſtelung auslöſcht, manches wieder nahe gebracht.) 
Von den elementaren Bildern, die zum Soldaten wie⸗ 
der reden, ſofern er ſich nur eine weltoffene Seele be⸗ 
wahrte, ſteht an erſter Stelle die Morgenröte, die der 
Ziviliſt verſchläft oder, zur Arbeitsſtätte haſtend, kaum 
beachtet. Der Soldat aber auf ſtiller Wache im Graben, 
am Bunker oder im Beobachtungsſtand hat Zeit und 
Einſamkeit, ſie zu erleben. Ja ein verſchollenes Gefühl 
will uns ſagen, daß Morgenröte und die Seele des Sol⸗ 
daten in einer rätſelhaften Beziehung ſtehn. 

Welche Seite des Weltweſens offenbart ſich im Morgen⸗ 
rot und welche Wallungen zeugt in der Menſchenbruſt 
das Bild aufglühenden Frühlichts? 


* 


Es gibt in des alten Homers unverwelklichen Ges: 
ſängen erſchütternde Augenblicke, da elementares mit 
menſchlichem Leben zuſammenklingt. Man erinnere ſich 
etwa der unſterblichen Roſſe Achills, die den Patroklos 
zur Walſtatt getragen haben und dann, am Rande des 
Schlachtfeldes ſeiner Rückkehr harrend, erfahren, daß 
der Held gefallen iſt. Und nun ſtehen fie „ſtarr gleich der 
Säule, die unbewegt auf dem Hügel eines Geſtorbenen 
ragt, vor dem prangenden Seſſel des Wagens, beide 
ihr Haupt zu Boden geſenkt, und Tränen entfloſſen 
heiß von den Wimpern herab den Trauernden, welche 


des Lenkers gedachten in ſehnender Schwermut; auch 
fan? die blühende Mähne wallend hervor aus dem Ringe 
des Jochs und ſchleifte im Staube.“ — Von gleich rüh⸗ 
render Größe iſt in der Odyſſee der Augenblick, da 
Penelopes zitterndes Herz in dem gealtert⸗ verwilderten 
Fremdling endlich den zurückgekehrten Gatten wieder⸗ 
zuerkennen wagt: „. . Sie erregt ihm ſtärker des 
Grams wehmütige Sehnſucht, weinend hielt er die 
treue, die herzeinnehmende Gattin, und feſt hielt um 
den Hals ſie die Lilienarme geſchlungen.“ Wie eine 
Wunde, von der man doch weiß, daß ſie heilen wird, 
brennen in der Erinnerung die Jahre der qualenreichen 
Trennung auf, und in verſchwiegenem Wechſelgeſpräch 
erzählen die Gatten einander ihre Leiden. „Beide, nach⸗ 
dem ſie das Herz der erfreuenden Liebe geſättigt, 
freueten ſich des Geſprächs und redeten viel miteinan⸗ 
der.“ Kann eine ſolche Nacht lange genug währen? Da 
hält in zarter Regung des Odyſſeus Schutzgeiſt Athene 
die Morgenröte zurück. 


Ja den Traurigen wäre genaht die roſige Cos; 

Aber ein andres erſann die Herrſcherin Pallas Athene. 
Lange hielt ſie die Nacht am Ende der Bahn und verweilte 
Dort an Okeanos Strom die goldenthronende Eos; 

Und nicht ſchirrete jene, das Licht den Menſchen zu bringen, 
Lampos und Phaeton an, die ihr ſchnellfüßig Geſpann find. 


Eine kosmiſche Epiſode, deren ſeelenhafter Sinn ohne 
weiteres einleuchtet; die Morgenröte iſt Störerin des 
trauten und träumenden Webens der Nacht. 

Wer ſich tief genug in den Gehalt dieſes Bildes ver⸗ 
ſenkt, der mag am Ende der Seherworte des Novalis 
gedenken: „Trägt nicht alles, was uns begeiſtert, die 
Farbe der Nacht? Sie trägt dich mütterlich und ihr 
verdankſt du all deine Herrlichkeit. Du verflögeft in 
dir ſelbſt, wenn ſie dich nicht hielte, dich nicht bände, 
daß du warm würdeſt und flammend die Welt zeug⸗ 
teſt. .. Der Schlaf iſt nichts als die Flut jenes un: 
ſichtbaren Weltmeeres, und Erwachen das Eintreten 
der Ebbe.“ 

So geſehen bedeutet die Morgenröte das Ende der 
nächtlichen Flutung, das Zerreißen der Traumſchleier, 
den Anbruch des Wachens, Wollens, Irrens. Wer je 
aus dem nächtlichen Dickicht des Schlafs aufſchreckend 
die erſten kalten Morgenſtrahlen wie das Aufblitzen 
mörderiſcher Axte und den Hahnenſchrei als ſchneiden⸗ 
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den Riß durch Traum und Dunkel empfand, der iſt dem 
altehrwürdig tiefen Seelengrund einer Menſchheit 
nahe, die einſt nicht nach Tagen, ſondern nach Nächten 
das Leben maß. (Heute“ entſtand aus „Hienacht“, da⸗ 
her die oberdeutſche Dialektform „heint“.) 

Hier auf der Scheide zwiſchen Nacht und Tag offen⸗ 
baren die Seelen ihr innerſtes Geheimnis: ob ſie Kin⸗ 
der des Hellen ſind oder im mütterlichen Dunkel zu 
Hauſe. Welch ein verborgenes Leid klagt ſich aus, wenn 
der ſcharfklingige Nietzſche ſehnſüchtig ſingt: 


Licht bin ich: ach, daß ich Nacht wäre! 
Aber dies iſt meine Einſamkeit, 
Daß ich von Licht umgürtet bin. 
Ach, daß ich dunkel wäre und nächtig! 


Und welcher Seelen⸗ und Dichtungskundige weiß es und 
kann es deuten, daß die gleichen Klänge auftönen bei — 
Mörike, dem oft der „freche“, der „gemeine“ Tag das 
Herz verſtört; — „Liſch aus, o Tag; Laß mich in Nacht 
geneſen!“ — Dem in der Nacht iſt „wie dem Wilde 
traut in Finſternis geborgen“, da er „der Erdenkräfte 
flüſterndes Gedränge“ vernimmt? — Dem in der 
„flaumleichten Zeit der dunklen Frühe“ die Seele 
einem Kriſtalle gleicht, „den noch kein falſcher Strahl 
des Lichts getroffen?“ 


* 


Geſetzt wir fähen auf einem Gemälde über erdunkeln⸗ 
dem Wald: oder Bergſaum den Himmel aufglühen — 
an welchem Weſenszug dieſes Bildes oder an welchem 
Schauer unfrer bildbetrachtenden Seele würden wir 
das Gemalte als „Morgenröte“ oder als „Abendröte“ 
erkennen? Man müßte einen Maler fragen, ob es in den 
Bildern aufſteigender oder ſinkender Röten Unter⸗ 
ſchiede gäbe. Oder iſt Röte gleich Nöte, Abenddämme⸗ 
rung gleich Morgendämmerung, ein Übergangsſtück 
eben, zwielichtigen Charakters, gleichgültig ob von der 
Morgen⸗ oder Abendſonne herrührend? Vor der wirk⸗ 
lichen Abendröte und angeſichts eines wirklichen 
Sonnenaufgangs freilich wird niemand, der nicht völlig 


erſtumpfte, die Verſchiedenheit des Erlebniſſes über⸗ 


ſehn. Das Erlebnis der Abendröte hat immer den Stim⸗ 
mungston eines ſozuſagen weltweiten Abſchiedneh⸗ 
mens, eines großartigen Schwanenlieds, eines unauf⸗ 
haltſamen Verblutens. Gegenüber der erhabenen 
Melancholie der Abendröte hat die Heraufkunft der 
Sonne den Stimmungsgehalt einer ins Knie zwingen⸗ 
den Majeſtät, wie ſie keiner prachtvoller im Tonwerk 
verlautbart hat als Beethoven im ſtrahlenden C-dur 
zu des biederen Gellert erſtaunlichen Verſen: 


Sie kommt und leuchtet und lacht uns von Ferne 
Und läuft den Weg gleich als ein Held. 


So ſehr hat der Sonnenaufgang mit ſeiner uralten 
Symbolik — Sieg des Lichts über die Mächte der Fin⸗ 
ſternis — ſeit jeher den Hochton ſtolzen Triumphes, 
daß Kunſtgelehrte, die die plaſtiſchen Sinnbilder des 
Altertums hüten, vor mancher die Quadriga lenkenden 
Flügelgeſtalt im Zweifel ſein konnten, ob ſie Nike auf 
dem Siegeswagen oder Aurora mit dem Sonnenge⸗ 
ſpann vor ſich hatten. Bachofen, der Entdecker und 
erſte kundige Deuter der Urreligionen, entwickelt ge⸗ 
radezu eine Kosmologie der Morgenröte, darin die 
Sonne als Sinnbild einer ewigen todüberwindenden 
Verjüngung erſcheint. 


„An die aufgehende Sonne hat das Altertum den Gedanken 
einer ſiegreichen Überwindung des nächtlichen Dunkels an: 
geknüpft und in dieſer das Vorbild des durch den Tod ver⸗ 
mittelten Übergangs zu einem höheren, lichtreicheren Daſein 
tieflinnig erkannt. Die erhabenſte Erſcheinung des Kosmos 
erweckt in der menſchlichen Seele den erhabenſten aller Ge⸗ 
danken, die Idee der glanzreichen Wiedergeburt des dem 
Tode verfallenen Lebens. Herrlich wie das Naturſchauſpiel 
ſelbſt iſt dieſe Auffaſſung der allmorgendlich ſich wiederholen⸗ 
den Palingeneſie des glänzenden Himmellichts und zugleich 
ſo naheliegend und allverſtändlich, daß ſie zu allen Zeiten 
ar unter den verſchiedenſten Religionen ihr Recht behauptet 
at.“ 


Indes dieſer weiteſte aller Gedankenwürfe ſoll hier nur 
angedeutet bleiben. (Ebenſo wie nur im Vorbeigehn 
flüchtig der ſchönen Übertragung des Wortſinns ge⸗ 
dacht ſei, mit der Nietzſche den Titel „Morgenröte“ 
einem Buche voranſtellt, in dem die Schleier zwei⸗ 


jahrtauſendalter Irrlehren des Geiſtes über neuen 


Werten des Lebens ſich lichten.) 


* 


Kehren wir zum ſeeliſch⸗ſinnlichen Erlebnis der Morgen: 
röte zurück, wie es ſeinen mannigfarbigen Niederſchlag 
bei unſern Dichtern gefunden hat. Es widerſpricht dem, 
was wir oben von der metaphyſiſchen Würde der Nacht, 
ihrer Traumfülle und umfangenden Mütterlichkeit 
ſagten, durchaus nicht, wenn durch eine oft nur gering⸗ 
fügige Verlagerung des ſeeliſchen Standorts der vor⸗ 
dem ſtörende Einbruch des Lichtes zu anderer Stunde 
wieder als Erlöſung von quälendem Spuk empfunden 
wird. 


Da flammt's im Oſten auf, o Morgenglut! 

Sie ſteigt, ſie ſteigt, und mit dem erſten Strahle 
Strömt Wald und Heide vor Geſangesflut; 

Das Leben quillt aus ſchäumendem Pokale, 

Es klirrt die Senſe, flattert Falkenbrut, 

Im nahen Forſte ſchmettern Jagdſignale, 

Und wie ein Gletſcher ſinkt der Träume Land 
Zerrinnend in des Horizontes Brand. 
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Diefe herrliche Strophe der Annette Drofte malt 
unübertrefflich die ſinnlichere Nähe und gleichſam tö⸗ 
nende Körperlichkeit des Wacherlebens, aber dennoch 
wird niemand das Mitſchwingen eines Bedauerns dar⸗ 
über überhören, daß vor dem feurigen Licht der erhabene 
Traumgletſcher zergeht und verſinkt. — Gerade wieder 
Mörike iſt es, der den Spuk und die Wartequal durch⸗ 
wachter Spätnachtſtunden kennt, in deren laſtendem 
Dunkel und fahlem Zwielicht — „ein Stündlein wohl 
vor Tag“ — alles Feſte und Gewiſſe unſicher und trü⸗ 
geriſch wird. „Lieb und Treu iſt wie ein Traum“. 
„Zwiſchen Zweifeln“ wühlt der „verſtörte Sinn“, ge⸗ 
ſchreckt von „Nachtgeſpenſtern“, bis endlich 


Um Zwei, gottlob, und um die Drei 
Glänzet empor ein Hahnenſchrei. 


Martin Ninck, der heute wohl kundigſte Führer in die 
Vergangenheitsabgründe altgermaniſchen Fühlens, 
macht in ſeinem „Wodan und germaniſcher Schickſals⸗ 
glaube“ auf die Doppelfunktion des Hahnes aufmerk⸗ 
ſam —: mit der Sichel im Schwanz iſt er der Sohn der 
Nacht und der Späher, der die nächtlich ſich regenden 
Geiſter vor dem Nahen des Tages warnt; mit dem 
roten Strahlenglanz ums Haupt iſt er der Wecker und 
Rufer des Lichts. Ninck weiſt bei der Gelegenheit 
darauf hin, daß Shakeſpeare dieſe mythiſche Doppel⸗ 
funktion des Hahnes noch gekannt hat, und bezieht ſich 
dabei auf die Hamletverſe: 


Der Hahn, der als Trompeter dient dem Morgen, 
Erweckt mit ſchmetternder und heller Kehle 

Den Gott des Tages, und auf ſeine Mahnung 
Eilt jeder ſchweifende und irre Geiſt 

In ſein Revier. 


* 


Wen wird es wundern, daß im brauſenden Gefühl 
ſeiner göttergeſegneten Jugend der frühe Goethe im 
Anbruch des Farben und Töne entbindenden Tages 
immer nur dankbar oder faſſungslos überwältigt den 
Aberſchwang der Fülle erlebt! Ihm „lacht“ eine welt⸗ 
umfangende, aufſchäumende Liebe „mit dem tauſend⸗ 
farbigen Morgen“ ins Herz —: 


O Lieb, o Liebe! So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken auf jenen Höhn! 


Du ſegneſt herrlich das friſche Feld 
Im Blütendampfe die volle Welt. 


Aber jeder Kundige weiß, daß ihm der aufjauchzende 
Seelenüberſchwang einer vorbehaltloſen Selbſthingabe 
an die Bilder der elementaren Wirklichkeit ſpäterhin 
verwehrt war zugunſten jener gleichgewichtigen Hal⸗ 
tung, die wir geiſtesgeſchichtlich als „klaſſiſches“ Perſön⸗ 
lichkeitsideal kennen. 


Die bedingungsloſe Preisgabe an die Fülle des Welt⸗ 
lebens iſt mindeſtens als Drang und Temperament die 
(dem Klaſſikerweſen Goethes tieffremde) Artung des 
heroiſchen Schiller (man denke an das „Reiterlied”) 
— als Erlebnis verwirklicht und als Haltung — auch 
bei Gefahr des Zerſchellens der „Perſönlichkeit“ — 
bejaht aber erſcheint ſie recht erſt bei den durch und 
durch pathiſchen Romantikern. — So geſehen könnte 
geradezu als das Motto für die geſamte Romantik das 
berühmte Morgengedicht Eichen dorffs gelten: 


Und das Wirren bunt und bunter 
Wird ein magiſch wilder Fluß, 
In die ſchöne Welt hinunter 
Lockt dich dieſes Stromes Gruß. 


Und ich mag mich nicht bewahren! 
Weit von euch treibt mich der Wind, 
Auf dem Strome will ich fahren, 
Von dem Glanze ſelig blind! 


Tauſend Stimmen lockend ſchlagen, 
Hoch Aurora flammend weht, 
Fahre zu, ich mag nicht fragen, 
Wo die Fahrt zu Ende geht! 


Hier indeſſen kündigt ſich etwas Neues an: in den we⸗ 
henden Flammen des Morgenrots erſcheint das Rät⸗ 
ſelantlitz des Schickſals. Der heroiſch gearteten Seele 
iſt die Morgenröte ein Aufbruch in Abenteuer, Preis⸗ 
gabe und Selbſtverſchwendung. Mit den Worten der 
Edda „Niemand ſieht den Abend, wenn die Norne 
ſprach“ ſcheint es ahnungsvoll und drohend aus ihren 
Flammen zu tönen. 

Man muß in eigner Seele ein mal den Schickſalsgehalt 
aufglühenden Frührots erlebt haben, um des tiefge⸗ 
heimen Zuſammenhangs von Morgenröte und Ver⸗ 
hängnis inne zu werden und ahnend zu begreifen, 
warum es gerade das Morgenrot iſt, das dem Krieger 
in Hauffs Gedicht die Frage aufdrängt, ob es ihm 
„zum frühen Tode“ leuchte. (Und wer für den ſymboli⸗ 
ſchen Gehalt des Geſchehens noch Augen hat, dem wird 
es nicht als ſinnleerer Zufall erſcheinen, daß das erſte 
Schickſalsgefecht bei Saalfeld im Kriege Preußens 
gegen Napoleon, das das Opfer des durch und durch 
pathiſch⸗heroiſchen Prinzen Louis Ferdinand forderte, 
ein Morgengefecht war.) 

Im Weltkrieg kam bei bayriſchen Truppen — wer weiß, 
woher? — ein Lied auf, das in plaſtiſcher Kurze den 
Schickſalsſchauer des anbrechenden Morgens in erhabe⸗ 
ner und — wie wir glauben — echt volksliedhafter 
Schwermut beſingt und das etwa ſo lautete: 


Im Feld des morgens früh, 
Eh noch die Nebel ſanken, 
Die Halme ſie fallen und wanken, 
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Es denkt die junge Mähterin 
An ihren Schatz mit frohem Sinn 
Im Feld des morgens früh 


Im Feld des morgens früh, 

Der Mähtrin wird ſo bange, 

Es wird ihr ſo bleich die Wange. 
Ein junger Reiter ſtürzt vom Roß, 
Die Kugel ihm die Bruſt durchſchoß 
Im Feld des morgens früh. 


* 


Den Blickpunkt noch einen Schritt höher genommen — 
oder wenn man will: noch einen Schritt tiefer in die 
Bilderwirklichkeit hinein — und wir ſtoßen in unſrer 
Literatur auf einen Augenblick, da ſich unter den 
Schauern des Morgenrots nicht das Soldatengeſchick 
eines einzelnen mehr, ſondern das Schickſal Europas, 
ja das Schickſal der Welt offenbart. Wir meinen 
Eichendorffs Roman „Ahnung und Gegenwart“, 
an deſſen Schluß der überm Meer aufdämmernde Mor⸗ 
gen dem Dichter den Mund zu einer Prophetie ent⸗ 


riegelt, die im Schrifttum aller Völker und Zeiten 
kaum ihresgleichen hat und die mit folgenden Sätzen 
beginnt: 

„Mir ſcheint unſre Zeit dieſer weiten, ungewiſſen Dämme: 
rung zu gleichen! Licht und Schatten ringen noch ungeſchie⸗ 
den in wunderbaren Maſſen miteinander, dunkle Wolken 
ziehn verhängnisſchwer dazwiſchen, ungewiß ob ſie Tod oder 
Segen führen, die Welt liegt unten in weiter, dumpfſtiller 
Erwartung 


Was nun folgt, muß bei Eichendorff ſelber nachgeleſen 
werden, wo in und hinter den ungeheuren Sätzen des 
Sehers — wiewohl mit keinem ſchildernden Wort mehr 
erwähnt — das Morgenrot aufſchwillt, die Landſchaft 
ſich verändert, und wir voll Erſchütterung eine Vok⸗ 
ausverkündung vernehmen, deren eine Hälfte ſich an 
uns ſpäten Nachfahren ſchon erfüllt hat — bis die 
Woge ſich ſenkt und die wunderbare Erzählung dieſes 
Schlußkapitels und damit die ganze Dichtung in die 
ruhig ſchlichten Worte austönt: „Die Sonne ging eben 
prächtig auf.“ 


Schiller: Theater und Drama 
Von Wolfram Liſt (Speyer) 


Man wird Schiller nicht den deutſchen Dramatiker 
nennen dürfen. Dieſen Rang teilt er mit Hebbel, Grill⸗ 
parzer, Leſſing und vor allem mit Kleiſt. Aber er iſt der 
große Theatraliker. An ihm wäre zu lernen, welche 
poſitive Bedeutung dieſem Wort neben ſeiner bedenk⸗ 
lichen zukommen kann: der Herr des Theaters und 
ſeiner Mittel. 

Man muß zu dieſem Bereich Schillers Zugang haben, 
um nicht, wie zum Beiſpiel die ſpätbürgerliche Zeit des 
Naturalismus, den Dichter überhaupt zu verkennen. 
Wir finden allerdings bei ihm nicht die anſpruchsvollen 
Seelen⸗ und Perſönlichkeitskrämpfe dieſer Zeit. Wir 
finden, was ſchwerer wiegt, bei Schiller auch nicht die 
zarte Treffſicherheit Goetheſcher Bildungen, nicht die 
geſteigerte Innigkeit Kleiſts; und das hat lange Zeit 
Schwierigkeiten gemacht. Kein Menſch und kein Schick⸗ 
ſal berührt uns mit dem Gefühl heimlicher Verwandt⸗ 
ſchaft. Ihm ſelbſt, dem weitblickenden Theoretiker, zum 
Trotz, iſt Schiller nicht Bildner einer umfaſſenden reinen 
Menſchlichkeit. Vieles in ſeinem dichteriſchen Werk iſt 
verblaßt, was dahin zielte. Aber eine politiſche Zeit 
ſcheint wieder fähig, den politiſch⸗architektoniſchen Dich: 
ter zu erfaſſen; es ſcheint ihr gegeben, die Berührung 
Schillers zu fühlen durch das immer Ergreifende bei 
ihm: durch die Größe der Geſtalt. 


* 


Schiller hat das Theater unbedenklich und mit der 
Zweckberechnung gebraucht, die Theatralik ſo leicht zum 
Gegenteil dichteriſch innerlicher Wirkung macht. Die 
empfindliche zarte Wahrheit des Wortes iſt ihm nicht 
eigen. Vom Wort her geſehen, iſt er redneriſch und 
Pathetiker. Es handelt ſich nun nicht darum, dieſe 
Seite zu überſehen oder mit den Mitteln geſchickter 
Regie wegzuretuſchieren, ſondern ſie richtig einzuord⸗ 
nen. Wo Ohr und Auge des Zuſchauers auf den wirk⸗ 
lichen Schiller gelenkt werden, den Schiller der archi⸗ 
tektoniſch⸗politiſchen Größe, da gliedert ſich auch das 
Pathetiſche in das Geſamtbild ein. Dieſes Pathetiſche 
entſpringt der etwas verwegenen Rechnung mit der 
Wirkung der Bühne; es läßt ſich an ihm auch das Zwei⸗ 
felhafte, das dieſe Wirkung haben kann, ableſen, die 
Neigung, augenblicksmäße Erregung und Spannung zu 
überſteigern. 

Wie geſagt, die Berührung durch das Heimlichſte frem⸗ 
den Weſens und Schickſals dürfen wir nicht erwarten. 
Anders als Shakeſpeare rechnet dieſer große Kenner 
des Theaters mit der raſch vorübergehenden Wirkung, 
der es nicht aufs pſychologiſche Durchdringen ankommt, 
ſondern auf die Zuordnung zu dem Spannungszuſam— 
menhang. So finden wir zum Beiſpiel Wallenſtein, der 
durch die Miſchung einer mächtigen und geheimnis— 
vollen Erſcheinung die vielleicht eindrucksſtärkſte, am 
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weiteſten ausſtrahlende Figur Schillers iſt, dauernd im 
Halbſchatten einer gewiſſen Zweideutigkeit. Wir lernen 
ihn ſelbſt nicht kennen, wohl aber ſeine Auseinander⸗ 
ſetzung mit der Welt: Nicht nur das gärende Verhältnis 
zu ſeiner freundlichen und feindlichen Umgebung, in 
dem die tragiſche Note immer ſtärker durchſchlägt, 
ſondern auch fein Ringen mit den Elementen der gül⸗ 
tigen Weltordnung. Die Ahnung eines großen menſch⸗ 
lichen Mittelpunktes hinter dieſem Ringen, dieſer Aus⸗ 
einanderſetzung, verläßt uns zwar nie. Der Gegenſtand 
der Dichtung aber iſt die Auseinanderſetzung ſelbſt, wie 
ſie immer deutlicher überſchattet wird von der einzig 
möglichen tragiſchen Löſung: dem Zerbrechen der 
Illuſionen. Dem dient das Theater, dem iſt alles zu⸗ 
geordnet, das Wort wie die Pſychologie. Alles lebt von 
der Mächtigkeit der Auseinanderſetzung, die man vor 
allem als ein groß gebautes politiſches Bild begreifen 
muß. | | 

Es iſt allerdings nicht Schillers Abſicht, das ganze Da⸗ 
ſein politiſchen Kräften unterzuordnen. Im Gegenteil: 
man kann eine Entwicklungslinie gerade des reifen 
Dramatikers feſtſtellen (von Max Piccolomini bis zur 
Darſtellung eines in ſich ruhenden natürlichen Daſeins 
im Tell), die immer voller und gültiger das Bild des 
Menſchen außer⸗ und oberhalb der politiſchen Ver⸗ 
flechtungen gibt. Aber entſcheidend bleibt, daß die 
Stelle der höchſten Wirklichkeit beſtimmt wird in Aus⸗ 
einanderſetzungen, die der politiſchen Welt zugehören. 
Schiller weiß, daß Politik die geſteigerte Form menſch⸗ 
licher Auseinanderſetzung ſei. Dazu, zu einer dialekti⸗ 
ſchen Darſtellung jener Auseinanderſetzung, dient ihm 
das Theater. In dieſer Dialektik leben Schillers Figu⸗ 
ren, außerhalb ihrer ſind ſie nicht vorhanden. 

So iſt es auch mit ſeiner gelegentlich meiſterhaften 
Pſychologie. Sie iſt bei ihm keine ſelbſtändige Anſchau⸗ 
ungsrichtung, doch ſie zeigt den ſchärfſten Blick, wo es 
gilt, den Menſchen an die entſcheidende Stelle der 
Dialektik zu treiben. Man denke an die Maria im Zank 
der Königinnen. Man muß in der politiſchen Ausein⸗ 
anderſetzung ganz mitſchwingen, um zu ſehen, wie ſich 
die Menſchenbilder in ihr ſteigern. Auch um als Schau⸗ 
ſpieler die vielſeitigen Möglichkeiten auszuwerten. 
Wenn dieſe Möglichkeiten voll verſtanden werden, dann 
erfahren wir die Würde, die repräſentatives Schickſal 
den Menſchen leiht. Das Pathos ihres ſprachlichen 
Auftretens und damit überhaupt der kühne Gebrauch 
des Theatraliſchen ſind dann begründet. 

Von dieſem Theatraliſchen wird eine Interpretation, 
die in die Mitte der künſtleriſchen Wirklichkeit führt, 
ausgehen müſſen. Es iſt oben darauf hingewieſen wor⸗ 


den, was dieſes „Theatraliſche“, „Bühnenhafte“, be: 
deutet, daß es keinen Verzicht auf ein großes Welt⸗ 
bild in ſich ſchließt. Nur iſt dieſes Weltbild nicht in ſeinen 
moraliſch⸗philoſophiſchen Ausſagen aufzufangen. 

Dieſe unzweifelhaft theatraliſche Wirkung bei Schiller 
beſagt ſehr viel mehr: Wenn bei ihm eine Geſtalt auch 
nur ihren Mund auftut, fühlen wir ſchon die ganze 
Fülle der Beziehungen und Verflechtungen, in denen 
ſie ſteht; Widerſtand und Bundesgemeinſchaft ruft ſie 
auf; es entſteht ein Netz von Spannungen von ein⸗ 
maliger Dichte, das keine toten, gleichgültigen Stellen 
duldet. Unter dieſem Geſichtspunkt können wir uns bei 
Schiller an Dürer erinnert fühlen, deſſen Strich auch 
mit gleicher Spannkraft das ganze dynamiſche Weſen 
einer lebendigen, vorſchnellenden und zurüͤckweichenden 
Form beſchwört. Das iſt die theatraliſche Architektur 
Schillers. In dieſer wird das Theater nur Stätte eines 
großen Atems, unerhörte Geladenheit mit Willen zum 
Ganzen, zur Entſcheidung. Nichts Bedrücktes, Be⸗ 
ſchränktes hat hier Platz. Mag der Todesgang der 
Maria Stuart noch fo ſehr mit fühlbar „theatraliſchen“ 
Mitteln geſtaltet, das heißt mag die Bewußtheit von 
Zweck und Mittel auch peinlich durchfühlbar ſein, der 
große Zug, der Zug ins Große erfüllt das Haus. 

Als Theatraliker ſteht Schiller in einer merkwürdigen 
Mitte zwiſchen Rhetoriſchem und Dichteriſchem. An dieſer 
Berührungsftelle ergibt ſich nun auch ein merkwürdiges 
Verhältnis zum Gedanklichen, und zwar ſo, daß dieſes, 
wo es in Wirklichkeit geläufiges Darſtellungsmittel iſt, 
oft für den Kern der Sache angeſehen worden iſt. 
Wären die Gedanken, die ausgeſprochen werden, wirk⸗ 
lich der Kern der Sache, ſo wäre es ſehr traurig um 
Schiller als Dichter beſtellt; denn auch ſeine beſten 
Prägungen ermangeln gänzlich der dichteriſch⸗ſym⸗ 
boliſchen Schwell⸗ und Treibkraft, kraft deren uns in 
jedem weiſen Werk Goethes der Mutterboden einer 
Geſtaltenwelt gegenwärtig iſt. Schillers gedankliche 
Prägungen ſtehen in einem dialektiſchen Zuſammen⸗ 
hang, in dem ſie weitergeſchoben werden; zuletzt iſt 
jede einzelne Weisheit nur ein Ausblick auf einem erſt 
als Ganzes weſentlichen Weg. Das gibt der Darſtel⸗ 
lungsform des Theaters als einem ſtändigen Weiter⸗ 
treiben Sinn. 

Wie dürftig demgegenüber die Vorſtellung mancher 
„denkeriſchen“ Ausdeuter, Schiller habe zum Beiſpiel 
die Maria Stuart gedichtet, um den Satz darzuſtellen, 
daß man Schuld durch Sühne bereinigen kann.! Glück⸗ 
licherweiſe kann uns unbefangene Betrachtung auch 
dieſes Werkes ſo reiche andere Geſichtspunkte zeigen, 
daß jene Schülervorſtellungen ohne Mühe dadurch 


1 Bleibt nur noch die Frage, warum Schiller nicht gleich lieber einen moraliſchen Aufſatz oder eine Predigt ſtatt eines 


Dramas gemacht hat. 
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gegenſtandslos zu machen find. Das Schuld⸗Suühne⸗ 
Thema iſt ſchon darum kein Schlüſſel zu den 5 Akten, 
weil es ja ſchon im erſten Akt gegeben iſt. Weſentlich 
aber iſt, wie die Themen ſich weiter verſchieben: vor 
allem, daß es und wie es wirklich zu dem „ich bin Euer 
König“ kommt, wie alſo die diplomatiſch⸗taktiſche Ver⸗ 
handlungsform des erſten Aktes verlaſſen wird im 
Durchbruch des letzten Müſſens. Welche Entwicklungs⸗ 
bilder bis dahin! Eine Königin, in deren Hand das 
Mittel der Gnade zur bösartigen Waffe wird, dieſe 
wieder im halben Zuſammenſpiel mit den allzuſchlauen 
Freunden Marias, die Rettung ſo in Untergang ver⸗ 
kehren; vor allem aber dies, wie ſich das klug Gedachte, 
Erflehte (die Begegnung) im Augenblick der Verwirk⸗ 
lichung als Wirklichkeit und damit ſo ganz andersartig 
darſtellt. Der Tod iſt dann nicht nur die logiſche Folge, 
ſondern eine neue, die abſchließende Haltung in dieſer 
Folge, großartige Zuſammenfaſſung des Bisherigen. 
Ebenſo wie vorher die einzig ſchöne Stelle: „Sie geht 
im Zorn, fie trägt den Tod im Herzen ... Und dann 
welches Bild, wenn in dieſer Verſchiebung die Schatten 
des Tragiſchen über dem entſetzlichen Larvenſpiel am 
engliſchen Hof liegen! Man wird ſich interpretierend 
hüten müſſen, eine Szene wie zum Beiſpiel die Sterbe⸗ 
ſzene auf ſich allein zu ſtellen. 

In dieſen Zuſammenhang des Theatraliſchen iſt über⸗ 
haupt die flüſſige rhetoriſch⸗pathetiſche Darſtellungs⸗ 
form einzubeziehen. Wir wiſſen, wie bedenklich in der 
Fortwirkung des Dichters gerade der rhetoriſche Zug 
geweſen iſt, die Leichtigkeit mit der ſeinen Geſchöpfen 
das darſtellende Wort zur Verfügung ſteht, wobei oft 
Recht und Grund zu dieſer ſich in die Bruſt werfenden 
Darſtellung zweifelhaft ſind. Am auffälligſten mag an 
Wallenſtein dieſes Mißverhältnis ſein, wenn er ein 
haltloſes Schwanken zwiſchen Wunſchtraum und Wirk⸗ 
lichkeit hinter den hohen und leicht hohl erſcheinenden 
Worten verſteckt, die ihm mit ſolcher Würde vom 
Munde gehen. Wir haben als Buben der Würde ge⸗ 
glaubt; als ſie unhaltbar wurde, ſchien uns die Dichtung 
mit zu entgleiten. 

Wir müſſen die Menſchen, ſoweit bei Schiller über- 
haupt die Frage nach ihnen erlaubt iſt, anderswo als 
im Klang des Wortes ſuchen: eben in der Dialektik 
der möglichen Standpunkte und Zuſtände, die eine ſo 
gewaltige Architektur des Theaters bilden; eben im 
Theatraliſchen. 

Ohne damit ſchon hier dieſe umfaſſende Dichtung in 
ihrer Einmaligkeit auch nur einigermaßen umſchreiben 
zu wollen, kann angedeutet werden, welches Bild ge⸗ 
rade der Wallenſtein unter dieſen Geſichtspunkten 
ergibt: eingezwängt zwiſchen ſeine eigenen Wünſche, 
aus dem Endgültigen heraußen zu bleiben und doch 


auf nichts zu verzichten, eingeklemmt zwiſchen die 
Terzky⸗Gruppe, den Schweden und Max, in dieſer 
Lage iſt Wallenſtein doch mehr als ein Kreuzungspunkt 
fremder Willenskräfte. Er iſt es eben darum, weil der 
Zwieſpalt in ihm ſelbſt ſitzt. Und die Sprache dieſes 
Wallenſteinbildes iſt allerdings herrſcherliches Pathos. 
Als Sprache des Menſchen, der eben doch trotz allen 
Irrens, zögernden Mitgehens die letzte Entſcheidung 
in ſich trägt, iſt dieſes Pathos geladen mit Strömen von 
Willen und Entſcheidung. In dieſen Zuſammenhang 
iſt auch einzuordnen ſeine oft merkwürdig berührende 
pathetiſche Sicherheit und Überlegenheit nach außen 
bei wirklicher Unentſchiedenheit, ja konſtitutioneller Un⸗ 
entſchloſſenheit. Die Worte, mit denen Wallenſtein die 
Terzkys, denen er ſchließlich doch nach Willen handelt, 
als ſchickſalsloſe Abenteurer abſchiebt, brauchen nicht 
ins Unweſentliche abzuſinken. Sie ſind ein Schlüſſel 


zu der unreinen und doch großen Geſtalt. Deutlich aber 


wird gerade aus ſolchen Erwägungen, wie ſehr Wallen⸗ 
ſtein doch aus ſeinem Bezug zu den verſchiedenen Sei⸗ 
ten des Falles beſtimmt wird, daß er kein eigentliches 
Weſen an ſich iſt. Dieſes im Geſchehen verwurzelte 
Wallenſteinbild iſt in eine Handlung gewebt, die Ent⸗ 
ſchleierung, Klärung bedeutet. Wie wächſt doch der 
Konflikt über die am Anfang der Piccolomini gezeigte 
Spannung von Militär und Hofverwaltung in immer 
vielſeitigeren Windungen hinaus! 


Ebenſo dürfen wir uns zum Beiſpiel im „Tell“ nicht 
verleiten laſſen (als Leſer oder als ſchlecht⸗poetiſche 
Darſteller), dem Gefäll der redneriſchen Sprachform 
allzu vorbehaltslos zu folgen, uns alſo in dieſem Fall 
in die Lyrik des Naturhaft⸗Biederen hineinzuknien. 
Was wird doch ſo aus dem berühmten Tell⸗Monolog 
im 4. Akt! Unerträgliches, breites, gefühlvolles Selbſt⸗ 
beſpiegeln! Und was kann doch dieſer Monolog ſein, 
wenn er richtig in den dramatiſch⸗dialektiſchen Zus 
ſammenhang der Daſeinsbehauptung, alſo ins „Po— 
litiſche“ eingegliedert wird: Wir müſſen das Stück 
ſchilleriſch nehmen, das heißt den geiſtig-heroiſchen 
Stil heraushören. Man wird dann die Entwicklung 
der Schweizer als das Wachſen zum immer deutlicheren 
Bewußtſein der letzten eigenen Daſeinsgrundlage ver⸗ 
ſtehen, zu ſteigender Durchleuchtung der bloß dumpf 
gegebenen Wirklichkeit. Und zwar geſchieht dieſe dra⸗ 
matiſche Durchleuchtung im Handeln. Dabei iſt ſehr 
feſſelnd das planmäßige Reifen der Stauffacher⸗ 
Gruppe; und wie dann dieſe Entwicklung in dem vom 
Schickſal gezeichneten Auserwählten, in Tell, trotzdem 
plötzlich gipfelt. So iſt das Stück die Darſtellung der 
reinen Tat in einem auch für Schiller ungewöhnlich 
erhellenden Sinn, der Tat, die eine neue Wirklichkeit 
ſchafft, nach der das Alte plötzlich einfach nicht mehr da 
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ift (vgl. die Szene mit dem Hochzeitszug nach der Er⸗ 
ſchießung). Sehr fein iſt dann im letzten Akt die viel⸗ 
ſeitig gerechte Ausgleichung der beiden handelnden 
Mächte (Stauffacher⸗Gruppe und Tell). 


* 


So handelt es ſich bei Schiller nicht um die Grundſätze 
des richtigen Handelns, ſondern um das Handeln an 
ſich. Und das iſt nur als Darſtellung, als leiblich darge⸗ 
ſtellte Wirklichkeit zu geben. Das ergibt Drama und 
Schaubühne. 


Die Ordnung von Cheapſide 


Anmerkung zum epiſchen Stil, an Lichtenbergs Beiſpiel 
Von Rolf Mayr (im Felde) 


Ein Stück Proſa ſo zu ſchreiben, daß jeder Satz einen 
Handlungsteil, mindeſtens aber Bewegung enthält, iſt 
ſchwer. Und doch ſetzt ſich der epiſche Stil aus lauter 
ſehnigen Satzgebärden zuſammen. Ein junger Schrift⸗ 
ſteller hat es mir einmal wortlos veranſchaulicht. Einen 
Roman ſchreiben, ſagt er, das iſt ſo: er ſtreckte den rech⸗ 
ten Arm gerade aus, ballte die Hand zur Fauſt und 
beugte den Arm, während unter dem Rockärmel die 
Muskeln ſchwollen, langſam gegen die Schulter. Na⸗ 
türlich ſtak in dieſer Gebärde ein bißchen eitle Kraft⸗ 
huberei, verzeihlich nach der fohlenhaften Freude am 
erſten eigenen Buch; indes war dargeſtellt, was in 
Worte zu faſſen der junge Mann noch nicht klar genug 


war. Übrigens war er waſſerſcheu und des Schwimmens 


unkundig, ſonſt hätte er ſicherlich, was er meinte, in die 
Gebärde des Schwimmens überſetzt, zumal er Griechiſch 
und Lateiniſch verſtand, aber vielleicht doch nicht wußte, 
daß die Alten Schwimmen und Schreiben, und das 
hieß: gut ſchwimmen und gut ſchreiben, zu den Grund⸗ 
tugenden des Mannes rechneten, der ſich unter die 
Menſchen zählt. Doch bei flüſſiger, nur zuweilen etwas 
theatraliſch rauſchender, predigerhafter Proſa liebte er 
wenigſtens das Rudern und war beſonders ſtolz auf ein 
Sprachbild in ſeinem Erſtlingsbuch, das einen toten 
Mönch in der Bahre darſtellt wie folgt: „Nun, da er am 
Ziel war, das Kreuz in den gelben, zartknochigen Hän⸗ 
den, ganz ruhig geſtreckt, wie ein Ruderer, der ſich nach 
hinten legt —“ Ohne Zweifel, koſtbar und ſchön. 

Der Bach, der Fluß, der Strom, ſind ſie nicht die natür⸗ 
lichen Vorbilder für die Erzählung, die Novelle, den 
Roman? Und das immer bewegte, einmal heitere, ein⸗ 
mal ſturmzornige Meer iſt es — wie bei Homer oder 
im Nibelungenliede — für das große Epos, worin der 
in Geſtalten geſchiedne Volksgeiſt handelt wie der Geiſt 
Gottes über den Sprachwaſſern der Lutherbibel. 

Epiſchen Stil haben wir immer da, wo Tätigkeitswörter 
überwiegen, ob es der Dichter weiß oder nur fühlt; wo⸗ 
fern er nur fühlt, er ſei mit ſeinen Darſtellungsmitteln 
auf der richtigen Fährte, wird er es, ſchaffend reifer ge⸗ 
worden, bald wiſſen und dieſen Stil wollen, bei jeg⸗ 


lichem Anlaß, den er aufnimmt, ihn zu geſtalten. Denn 
auf die Dauer gibt es ohne (wenn auch verſchwiegenes) 
Wiſſen und Wollen keinen einheitlichen Stil, und erſt 
was ein Dichter oder Schriftſteller in der Welt erfahren 
hat, prägt den echten unverbrüchlichen Stil, nicht den 
Stil anmaßlicher Snobiſten, deren Sprachpantſcherei 
auf tauſend Schritt den blöden Nachahmer verrät. 


Damit aber die Landſchaft der Proſa vollſtändig ſei, 


darf neben dem Tätigkeitswort das räumliche oder ge⸗ 
räumige Hauptwort nicht fehlen. Philoſophiſch genom⸗ 
men ſtellt das Hauptwort das Sein, das Bewegungs⸗ 
wort das Werden im Sinne von anders werden oder 
erſtarren dar; dieſes zielt von Sein zu Sein auf Ver⸗ 
wandlung, da in unſerer paradoxen Welt nichts beſtändi⸗ 
ger iſt als die Unbeſtändigkeit ſelbſt; jenes begibt ſich, 
wenn es genugſam gedauert hat, in die Handlung, in 
die Bewegung; eins löſt das andere ab; der ſtändige 
Wechſel, den beide mit ihrem Gefolge von Hilfswör⸗ 
tern hervorbringen, das Hin und Her, Auf und Ab, 
Ein und Aus, der tiefe gelaſſene Atem guter Proſa 
gibt uns ſchon ſprachkundlich das Bild des Lebens, 
deſſen ſich der Epiker auf ſeine Weiſe bemächtigt, um 
es ſich und uns als Gleichnis, als währenden Traum, 
zu bewahren. 

Wo aber, fragen wir nun, ſteht in der Landſchaft der 
Sprache der Menſch? Beim Haupt- oder Bewegungs⸗ 
wort oder etwa beim Eigenſchaftswort? Er, nämlich der 
ewige Menſch, der ſich unaufhörlich durch Geſchlechter 
erfriſcht und erneuert; er, der ja die Welt der Sprache 
aus ſich herausgeboren hat, ſteht immer, benannt oder 
unbenannt, mitten in ihr, denn nicht dinglich iſt unſre 
Sprache, ſondern menſchlich, und dies iſt ihr unverlöſch⸗ 
liches, wenn auch oft vergeſſenes Merkmal. 

Hier wäre — außer der Reihe — die titaniſche und doch 
ſo behutſam vorgetragene Weisheit Kants zu loben, 
der die Dinge, die vorher einen eingebildeten Sklaven⸗ 
reigen um den Menſchen tanzten, ganz und gar auf ſich 
beruhen ließ als „Dinge an ſich“, oder im Einzelbegriff 
als „Ding an ſich“, womit, wenn auch ganz leiſe, für den 
Hellhörigen, der zwar nicht das Gras, aber Gedanken 
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wachſen hört, deutlich ausgeſprochen war: über fie, 
die Dinge, wiſſen wir wenig oder nichts, obgleich wir 
ſie ſehen, hören, riechen, ſchmecken und handhaben; ob⸗ 
gleich wir ſie mit dem ſechſten Sinne, dem der Tran⸗ 


ſzendenz, denken, reden und ſchreiben; ſie kommen in 


unfre Sinne als Fremde, als freundliche, feindliche, 
geliebte oder gehaßte Fremde zu Gaſt; wir geben ihnen 
Koſe⸗ oder Ekelnamen; dieſe Namen, uns innig ver⸗ 
traut von Kindheit an wie der Umgang mit den be⸗ 
fremdlichen Dingen, ſind alle, einer wie der andre und 
in allen Sprachen der Welt, menſchliche Namen. So 
ſcheint es, weil wir uns der Dinge (alles Außermenſch⸗ 
liche darunter begriffen) ſprachlich bemächtigen, als 
wären ſie urtümliche, abgefallene oder gegenſtändlich 
gewordene Eigenſchaften von uns, im Herbſt der Er⸗ 
kenntnis wie Baumfrucht zur Eigengeſtalt gereift, jener 
paradieſiſchen Stunde, da der ewige Menſch ſah, daß er 
nackt war: ſo ſcheint es, ſag ich, als kennten wir der 
Dinge innerſtes Weſen ſo gut wie das unſrige. 

Wir halten ein und kehren nach dieſem notwendigen 
Umweg zum Anfang zurück, zum epiſchen Stil, um — 
was wir vorhatten — dem Leſer ein klaſſiſches Beiſpiel 
darzubieten. Es handelt ſich um einen Brief, ein Stück 
Proſa von reinſtem Waſſer, das, weil es ſozuſagen aus 
dem Handgelenk geſchüttelt iſt, am beſten zeigt, was wir 
meinen und das uns — wir geſtehen es freimütig — 
den Anlaß, ja ſogar den Titel zu dieſem Aufſatz gab. 
Der Brief, aus Kew (England), und zwar am 10. Ja⸗ 
nuar 1775 an Heinrich Chriſtian Boie gerichtet, ſtammt 
von Georg Chriſtoph Lichtenberg. 

Daß wir es in unſerem Exempel mit dem unwillkür⸗ 
lichen, will ſagen, zwang⸗ und krampfloſen Sehnen⸗ und 
Muskelſpiel der Sprache zu tun haben, und zwar der 
damals wie heut ſo häufig geſchundenen deutſchen 
Sprache, zu deren unbeſtrittnen Meiſtern Lichtenberg 


zählt, braucht man dem Kenner nicht weitläufig zu ver⸗ 


ſichern. Welche Freiheit aber Lichtenberg, der ſonſt ſeine 
Sätze um und um wandte, abſchmeckte und abſüßte, bis 
ſie dem Ohre und dem Geiſte wohlſchmeckend waren; 
welche Freiheit er ſich im Briefſchreiben vorbehielt, 
muß, ehe wir das Hauptſtück bringen, aus einem ſpä⸗ 
tern Brief (London, den 1. Oktober 1775, ebenfalls an 
Freund Boie) vorausgeſchickt werden: 


„Hier kommen nun einige meiner Bemerkungen; nicht alle; 
Sie ſollen künftig die übrigen haben, wenn Sie wollen; Be⸗ 
obachtungen und Räſonnement durcheinander und wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe mehr Ausſchweifung als beide zuſammen; 
alles, womöglich, geradeweg, ich meine in der Ordnung und 
mit den Ausdrücken, die mir die Laune der Minute darbietet, 
in welcher ich ſchreibe. Ich weiß, Sie verzeihen mir dieſes; ich 
mache mich nicht gerne an Briefe, wo ich das nicht tun darf, 
oder vielmehr, ich ſchreibe ſie immer lieber morgen und 
dann — in Ewigkeit nicht.“ 


Das alſo ſind die Bedingungen, die Lichtenberg von 
Boie, jetzt auch von uns fordert und wir, obwohl wir 
ihm eigentlich nichts zu gewähren haben, weil er uns 
beſchenkt, wir gewähren ihm der Form halber alle 
Bedingungen in der Abſicht, zu ſehen und zu hören, 
was — nein, nicht angeborener guter Stil ſei, das 
gibt es nirgends in der Welt, denn Stil iſt Zucht! — 
ſondern wie ſich der ſchwer und gewiſſenhaft erarbeitete 
Stil Lichtenbergs (er befindet ſich gerade in ſeinem 
33. Jahr) ſozuſagen in Hemdsärmeln und Hausſchuhen 
oder aus dem Stegreif gebärdet und ob ihm die viel⸗ 
jährige Dreſſur, die ſein Meiſter ihm angedeihen ließ, 
als edle Haltung und gute Raſſe ſchon gleichſam ins 
Gedankenblut eingegangen iſt, ſo daß die anfängliche, 
rohe, beizeiten gebrochne Natur (das innere Barbaren⸗ 
tum) ſich in der zweiten Natur der wiedergewonnenen 
Unſchuld des Geiſtes kundtut: 


„Wenn es nebelt, gütiger Himmel, was für ein Ort iſt Kew 
da! Die Nebel ſind nicht allein häufiger als bei uns und am 
Rhein, ſondern auch dicker. Der Engländer zieht den Kragen 
feines ÜUberrocks über die Naſe und ſchleicht in feinen Grillen 
fort, einige weisſagen, andre bekehren ſich, andre erſchießen 
ſich, und was tue ich? Ich ſehe zuweilen ſtundenlang in mein 
Kaminfeuer, ſuche Geiſter in den Kohlen und ihre Geſtalten 
und denke an Göttingen und an meine Freunde und Freun⸗ 
dinnen. Wohl dem, der bei einem ſo ſchweren Himmel ein 
gutes Gewiſſen hat und nicht verliebt iſt, wenigſtens nicht 
mit böſem Proſpekte, ſonſt ſchneidet er ſich den Hals ab, wie 
Lord C., erſchießt ſich wie mein Nachbar neulich, oder erhenkt 
ſich, wie am vorigen Sonnabend ein junges ſchönes Mädchen 
von ſechzehn Jahren getan hat. Sehr oft aber ſtehe ich als⸗ 
dann auf, ſehe nach meinem Geldbeutel, und wenn es da auf 
gut Wetter ſteht, ſo nehme ich eine Kutſche und fliege für 
achtzehn Pence nach London. Dieſes habe ich während meines 
hieſigen Aufenthalts nun ſchon vierzigmal getan. Da vergeſſe 


ich mich denn ſehr leicht, und um Ihnen einigermaßen zu 


zeigen, daß es kaum anders möglich iſt, will ich Ihnen ein 
flüchtiges Gemälde von einem Abend in London auf der 
Straße machen, das ich mündlich nicht bloß ausmalen, ſon⸗ 
dern auch noch mit einigen Gruppen vermehren will, die 
man nicht gern mit ſo dauerhafter Farbe als Tinte malt. 

Ich will dazu Cheapſide und Fleet ſtreet nehmen, ſo wie ich 
ſie in voriger Woche, da ich des Abends etwas vor acht Uhr 
aus Herrn Boydells Hauſe nach meinem Logis ging, ge⸗ 
funden habe. Stellen Sie ſich eine Straße vor, etwa ſo breit, 
als die Weender in Göttingen, aber, wenn ich alles zuſam⸗ 
mennehme, wohl ſechsmal ſo lang. Auf beiden Seiten hohe 
Häuſer mit Fenſtern von Spiegelglas. Die unteren Etagen 
beſtehen aus Butiken und ſcheinen ganz von Glas zu ſein; 
viele tauſende Lichter erleuchten die Silberläden, Kupfer⸗ 
ſtichläden, Bücherläden, Uhren, Glas, Zinn, Gemälde, 
Frauenzimmerputz und Unputz, Gold, Edelgeſteine, Stahl⸗ 
arbeit, Kaffeezimmer und Lottery Offices ohne Ende. Die 
Straße ſcheint wie zu einem Jubelfeſte illuminiert, die Apo⸗ 
theker und Materialiſten ſtellen Gläſer, worin ſich Dieterichs 
Kammerhuſar baden könnte, mit bunten Spiritibus aus und 
überziehen ganze Quadratruten mit purpurrotem, gelbem, 
grünſpangrünem und himmelblauem Licht. Die Zuckerbäcker 
blenden mit ihren Kronleuchtern die Augen und kitzeln mit 
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ihren Auffäßen die Naſen, für weiter keine Mühe und Koften, 
als daß man beide nach ihren Häuſern kehrt. Da hängen 
Feſtons von ſpaniſchen Trauben, mit Ananas abwechſelnd, 
um Pyramiden von Apfeln und Orangen; dazwiſchen 
ſchlüpfen bewachende und oft nicht bewachte weißarmige 
Nymphen mit ſeidenen Hütchen und ſeidenen Schlenderchen. 
Sie werden von ihren Herren den Paſteten und Torten 
weislich zugeſellt, um auch den geſättigten Magen lüſtern 
zu machen und dem armen Geldbeutel ſeine zweitletzten 
Schillinge zu rauben, denn Hungrige und Reiche zu reizen 
wären die Paſteten mit ihrer Atmoſphäre allein hinreichend. 
Dem ungewöhnten Auge ſcheint dieſes alles ein Zauber. 
Deſto mehr Vorſicht iſt nötig, alles gehörig zu betrachten. 
Denn kaum ſtehen Sie ſtill, ſo läuft ein Packenträger gegen 
Sie an und ruft: by your leave, wenn Sie ſchon auf der 
Erde liegen. In der Mitte der Straße rollt Chaiſe hinter 
Chaiſe, Wagen hinter Wagen und Karre hinter Karre. Durch 
dieſes Getöſe und das Sauſen und Geräuſch von Tauſenden 
von Zungen und Füßen hören Sie das Geläute von Kirch⸗ 
türmen, die Glocken von Poſtbedienten, die Orgeln, Geigen, 
Leiern und Tambourinen engliſcher Savoyarden und das 
Heulen derer, die an den Ecken der Gaſſen unter freiem Him⸗ 
mel Kaltes und Warmes feilhaben. Dann ſehen Sie ein 
Luſtfeuer von Hobelſpänen etagenhoch auflodern in einem 
Kreiſe von jubilierenden Betteljungen, Matroſen und Spitz⸗ 
buben. Auf einmal ruft einer, dem man ſein Schnupftuch 
genommen: Stop thief ! und alles rennt und drängt ſich, viele 
nicht, um den Dieb zu haſchen, ſondern ſelbſt vielleicht eine 
Uhr oder einen Geldbeutel zu erwiſchen. Ehe Sie es ſich ver⸗ 
ſehen, nimmt Sie ein ſchönes, niedlich angekleidetes Mädchen 
bei der Hand: Come My Lord, come along, let us drink a 
glass together, or I'll go with You if You please. Dann 
paſſiert ein Unglück vierzig Schritte von Ihnen. God bless 
me, rufen einige, poor creature, ein anderer. Da ſtockt's und 
alle Taſchen müſſen gewahrt werden; alles ſcheint Anteil an 
dem Unglück des Elenden zu nehmen, auf einmal lachen alle 
wieder, weil einer aus Verſehen ſich in die Goſſe gelegt hat; 
look there, damn me, ſagt ein dritter, und dann geht der Zug 
weiter. 


Zwiſchendurch hören Sie vielleicht einmal ein Geſchrei von 
Hunderten auf einmal, als wenn ein Feuer auskäme, oder 
ein Haus einfiele, oder ein Patriot zum Fenſter herausguckt. 
In Göttingen geht man hin und ſieht wenigſtens von vierzig 
Schritten her an, was es gibt; hier iſt man (beſonders bei 
Nacht und in dieſem Teile der Stadt, der City) froh, wenn 
man mit heiler Haut in einem Nebengäßchen den Sturm 
abwarten kann. Wo es breiter wird, da läuft alles, niemand 
ſieht aus, als wenn er ſpazieren ginge, oder obſervierte, ſon⸗ 
dern alles ſcheint zu einem Sterbenden gerufen. Das iſt 
Cheapſide und Fleet ſtreet an einem Dezemberabend. 

Bis hierher habe ich faſt, wie man ſagt, in einem Odem weg 
geſchrieben, mit meinen Gedanken mehr auf jenen Gaſſen 
als hier. Sie werden mich alſo entſchuldigen, wenn es ſich 
zuweilen hart und ſchwer lieſt, es iſt die Ordnung von Cheap⸗ 
ſide. Ich habe nichts übertrieben, gegenteils vieles wegge⸗ 
laſſen, was das Gemälde gehoben haben würde; unter an⸗ 
derem habe ich nichts von den umzirkelten Balladeſängern 
geſagt, die in allen Winkeln einen Teil des Stromes vom Volk 
ſtagnieren machen, zum Horchen und zum Stehlen. Ferner 
habe ich die liederlichen Mädchen nur ein einziges Mal auf⸗ 


treten laſſen. Dieſes hätte zwiſchen jeder Szene und in jeder 
Szene wenigſtens einmal geſchehen müſſen. Man wird alle 
zehn Schritte angefallen, zuweilen von Kindern von zwölf 
Jahren. Sie hängen ſich an einen an und es iſt oft unmöglich 
von ihnen loszukommen, ohne ihnen wenigſtens etwas zu 
ſchenken. Dabei ſehen ſich die Vorbeigehenden nicht einmal 
um; das iſt liberty und property. Man begreift nicht, warum 
dieſem Unheil kein Einhalt geſchieht.“ 


Soweit das Bruchſtück. Was ſagen Sie, die Sie dieſes 
Stück herrlicher Proſa ſchon kannten, dazu? Und Sie 
erſt, die Sie es noch nicht kannten? 

„ es iſt die Ordnung von Cheapſide.“ 

Für mich iſt und war dieſes Satzſtück immer der Blick,, 
der Geiſt⸗, der Seelenfang, dem man ſich kaum, ohne 
zu verweilen, entwinden kann. Indem ſich Lichtenberg 
nämlich, damals von Boie, jetzt oder vielmehr vorhin 
von uns, die Bedingung erbittet, ohne alle Bedingung 
zu ſchreiben, erfüllt er — und das iſt das Wunderbare! 
— zugleich die ſtrengſten Bedingungen der epiſchen 
Proſa (denn es gibt ja auch den Zwitter der „lyriſchen 
Proſa“): im Wort, und was das Höchſte und Reifſte 
iſt, ſelbſt im Satzbau bildet er die Ordnung von 
Cheapſide nach, ſeines Gegenſtandes, den er damit nicht 
nur von der ſinnlichen (was bloß Schilderung — 
ſondern auch von der tranſzendenten Seite her umfaßt 
und durchdringt, vom fühlſamen Geiſt her, der ſich der 
befremdlichen Dingwelt aufnehmend, ja liebend be⸗ 
mächtigt und zugleich das Seinige ſo innig ins Fremde 
miſcht und verwebt, daß es nicht mehr lichtenbergiſch, 
daß es einfach rein⸗menſchlich klingt und ganz uns, die 
wir leſen, zu gehören ſcheint wie ein eignes Erlebnis. 
Das aber iſt doch wohl die tiefe und heilſame Täuſchung 
der Kunſt: uns einmal ganz von uns ſelbſt abzulöſen 
und in eine fremde Welt eingehen zu heißen wie in eine 
andere Haut oder Heimat, wie in einen Traum, der uns 
erheitert, erfriſcht, erquickt oder auch ängſtigt und quält, 
aber ſo, daß wir zwar mitten im Traume leben, atmen 
und ſind, indes mit der göttlichen Befugnis, daß wir die 
Angſt wie das Glück unterbrechen und nach Belieben wie⸗ 
der zu uns ſelbſt erwachen können, wenn wir den Brief, 
das Buch, oder dies Heft hier aus der Hand legen, um 
eine Weile darüber nachzuſinnen, durch welche Erinne⸗ 
rung, durch welchen Gedanken wir uns die fremde Welt, 
ſoferne ſie uns gefällt, vertraut machen können, als wäre 
ſie wirklich unſre Haut und Heimat und nicht der un⸗ 
endliche Traum eines Gottes, jenes gemeinſamen 
Fluchtpunktes aller menſchlichen Hoffnungen, von wel⸗ 
chem ſich mit Gewißheit nichts Entſcheidendes für oder 
wider ausmachen läßt, als daß dort — wie am Grunde 
der Sprache — alles nichts iſt. 
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Betrachtung über das Metaphoriſche 
Von Otto Urbach (Bad Pyrmont) 


Drei Wiſſenſchaften, einſt fo hochberühmt, daß fie zum 
„Trivium“ vereint als die Grundwiſſenſchaften aller 
Bildung und Gelehrſamkeit galten, ſind heute ziemlich 
in Vergeſſenheit geraten oder mindeſtens ganz an den 
Rand gedrängt: Grammatik, Logik und Rhetorik. 
Grammatik iſt heute kaum noch mehr als ein notwendi⸗ 
ges Hilfsmittel zur Erlernung fremder Sprachen; Logik 
iſt gerade noch wichtig zur Examensvorbereitung für 
Studierende der Philoſophie und Mathematik. Und die 
Rhetorik? Sie iſt zur „Sprechkunſt“ herabgeſunken, lebt 
kümmerlich in kleinen Handbüchern zu dem Thema: 
„Werden Sie Redner! Lernen Sie frei und unbefangen 
reden!“ Längſt iſt ſie nicht mehr die große Lehre vom 
Schönen und Angemeſſenen in Poeſie und Proſa. 
Quintilians „Unterricht in der Beredſamkeit“ iſt nicht 
mehr Lehrbuch auf unſeren Schulen. 
Im Kabinettſchreiben Friedrichs des Großen an Staats⸗ 
miniſter von Zedlitz vom 6. September 1779 heißt es, 
daß Rhetorik und Logik „eine vorzügliche und höchſt 
notwendige Sache iſt, die ein jeder Menſch in jedem 
Stande wiſſen muß und das erſte Fundament bei der 
Erziehung der jungen Leute ſein ſoll“; „Wegen der 
Rhetorik, iſt der Quintilien, der muß verdeutſchet und 
darnach in allen Schulen informieret werden.“ 
Sang⸗ und klanglos iſt die Rhetorik ſamt Quintilian 
aus unſeren Lehrplänen verſchwunden, nur noch als 
„Aufſatzkunde“ friſtet die einſt gefeierte Grundwiſſen⸗ 
ſchaft ein beſcheidenes Daſein. Mit der Rhetorik aber 
verſanken auch die „Tropen und Figuren“, die unſere 
Großväter — nur teilweiſe noch unſere Väter — auf 
den Gymnaſien genau beſtimmen mußten. Wer von 
der jungen Generation kennt ſie noch dem Namen 
nach? Wer kann ſie noch beſtimmen? 


Gewöhnlich unterſchied man rund ein Dutzend: 1. Metapher 
(im engeren Sinne), 2. Synekdoche, 3. Metonymie, 4. Auto⸗ 
nomaſie, 5. Onomatopöie, 6. Katachreſe, 7. Metalepſis, 
8. Epitheton, 9. Allegorie, 10. Aenigma, 11. Ironie, 12. Pe⸗ 
riphraſis, 13. Hyperbaton mit Anaſtrophe, 14. Hyperbel. 

Wenigſtens einige müſſen wir kurz erläutern. Die Metapher 
(im engeren Sinne) ſetzt das Bild für den Gegenſtand: Des 
Lebens Mai, ſüßer Schlaf, Wein iſt aufgefangener Sonnen⸗ 
ſchein. — Die Synekdoche ſetzt das Beſondere für das All: 
gemeine, den Teil für das Ganze: Unſer tägliches Brot, der 
heimiſche Herd. — Metonymie iſt eine Umbenennung durch 
Vertauſchung innerlich aufeinander bezogener Dinge: 
Zeppelin (für Luftſchiff), ganz Berlin war dort (ſtatt alle 
Berliner), Lorbeeren ernten. — Die Katachreſe iſt eine 
eigentlich „mißbräuchliche“, aber aus ſtiliſtiſchen Gründen 
trotzdem erlaubte Verwendung von Ausdrücken: Stuhlbein, 
Fuß des Berges, Elbflorenz. — Die Ironie iſt bekannt, wir 
brauchen ſie nicht zu erläutern: Man weiß, um welcher „Tu⸗ 


gend“ willen Anna von Boleyn das Schafott beſtieg. — 
Die Paraphraſe oder Umſchreibung bezeichnet eine Sache 
nicht unmittelbar, ſondern durch Aufzählung mehrerer Merk⸗ 
male: Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühn ... — 
Die Hyperbel iſt eine gewollte Übertreibung: Jeder⸗ 
mann kennt Schillers Tell; wer deine Naſe mißt, ſtirbt, eh' 
er fertig if. — 

Aus Gründen der Stilſchulung iſt es zu bedauern, daß 
nur noch wenige deutſche Schriftſteller die „Tropen“ 
genauer kennen. Es iſt allerdings zuzugeben, daß es 
weder eine feſte Abgrenzung der einzelnen Tropen, 
noch eine einwandfreie Einteilung gibt. Die Arten 
überſchneiden ſich. 

Jede Trope iſt ihrem Weſen nach Metapher, das heißt 
Übertragung, Vertauſchung der nächſtliegenden, eigent⸗ 
lichen Benennung mit einem fernerliegenden und un⸗ 
eigentlichen Ausdrucke. Statt zu ſagen: „Der Wagen 
wurde raſch vorwärts bewegt“, ſagen wir metaphoriſch: 
„Der Wagen flog nur ſo dahin“ — obwohl wir wiſſen, 
daß ein Wagen keine Wildente iſt. 

In einer Novelle führt uns Tieck einen Kritiker vor, der 
allem Metaphoriſchen entgehen möchte. „Wenn der 
Menſch einen Gegenſtand mit einem anderen vergleicht, 
fo lügt er ſchon. ‚Der Morgen ſtreut Roſen. Gibt es 
etwas Dümmeres! ‚Die Sonne taucht ins Meer.‘ 
Fratzen., Der Wein glüht purpurn.‘ Narrenpoſſen.,Der 
Morgen erwacht. Es gibt keine Morgen. Wie kann er 
ſchlafen? Er iſt ja nichts als die Stunde, in der die Sonne 
aufgeht. Verflucht! Die Sonne geht ja nicht auf; auch 
das iſt ſchon Unſinn und Poeſie. O dürfte ich nur einmal 
über die Sprache her und ſie ſo recht ſäubern und aus⸗ 
fegen! O verdammt! Ausfegen! Man kann in dieſer 
lügenden Welt es nicht laſſen, Unſinn zu ſprechen!“ — 
Dieſer arme Mann in Tiecks Novelle hat recht — mit 
der Einſchränkung freilich, daß die „Welt“ nicht lügen 
kann! ö | 

Wir ſprechen fortgeſetzt etwas aus, was ſtreng genom⸗ 
men vollendeter Unſinn iſt. Nicht nur daß die Dichter 
Berge im Nebel „ruhen“, Wald und Wieſen „träumen“ 
und den Morgen am Kammerfenſter „vorübergehen“ 
laſſen — ſo etwas ſind wir von den Launen der Dichter 
gewohnt. Aber daß wir im nüchternen Alltag eine elek⸗ 
triſche Glühlampe als „Birne“ bezeichnen, eine Schrau⸗ 
benart als „Mutter“, einen gewiſſen Schraubenſchlüſſel 
— wie ſage ich? „Schlüſſel“? — „Engländer“; daß 
wir von Schiffsrumpf, Zahnrädern, Landzungen, Berg: 
kämmen, Bergrücken, Schulterblatt ſprechen, iſt nicht 
mehr als dichteriſche Freiheit anzuſehen! 

Und wie überſchneiden ſich nun die Anſchauungen! 
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Hölzernes Eiſen gibt es nicht, aber ein eiferner Schorn⸗ 
ſtein — alſo eiſerner Stein — iſt denkbar. Daß ein 
Schloſſer mittels eines Engländers die Mutter feſter 
anzieht, iſt immerhin vorſtellbar —, aber daß einem 
tibetaniſche Sitten ſpaniſch vorkommen, daß ein Flie⸗ 
ger auf einem See notlandet, ein Unterſeeboot unter 
Waſſer dahinfliegt, Bergketten (ohne zu verroſten) im 
Regen liegen und ein Landrat (ganz ungeometriſch) an 
der Spitze ſeines Kreiſes ſteht? Es dürfte nicht ſchwer⸗ 
fallen, fo ziemlich jeden Satz, der geſprochen oder ge: 
ſchrieben wird, in Unſinn aufzulöſen! Kann man bei⸗ 
ſpielsweiſe einen „Satz“ ausſprechen oder niederſchrei⸗ 
ben? Iſt nicht ein Satz (mittelhochdeutſch: ſaz) eigent⸗ 
lich ein Ort, wo etwas „ſitzt“? Wie kann man einen 
ſolchen Ort ausſprechen? 

Wir flüchten uns in die Welt der ſtrengen Wiſſenſchaft, 
und ſiehe: das Metaphoriſche iſt auch da! Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft hält in vielen namhaften Vertretern an der 
Entwicklungslehre feſt. Sie ſpricht vom Kampf ums Da⸗ 
ſein und von Ausleſe des Lebenstüchtigen. Entwicklung? 
Was wird denn entwickelt, alſo ausgewickelt? War denn 
die Welt jemals eingewickelt? Was heißt im ſtrengen 
Wortſinne Ausleſe? Kampf ums Daſein? Die Entwick⸗ 
lungslehre ſpricht vom Stammbaum der Tiere. Was 
heißt hier Baum? Was Stamm? Die Entwicklungs⸗ 
lehre iſt alſo eine metaphoriſche Hypotheſe! Die Phyſik 
und Chemie ſpricht von Naturgeſetz, Kraft und Stoff. 
Seit wann gibt es in der Natur Geſetze? Iſt ſie ein 
Staat? Und was heißt Geſetz? Wer hat denn etwas ge⸗ 
ſetzt? Kraft fühlen wir in den Muskeln, aber was iſt 
Naturkraft? Stoff wird vom Schneider verarbeitet. 
Was aber iſt in der Natur „Stoſſ“? Gewiß, man weiß 
ſo etwas oder beſſer: man fühlt dunkel, was damit ge⸗ 
meint ſein kann. Aber nachdenken dürfen wir dem Be⸗ 
griff nicht allzuſehr, vor allem dürfen wir uns die Bil⸗ 
der, die hinter den Wörtern ſtehen, unter keinen Um⸗ 
ſtänden vorſtellen, ſonſt umfängt uns die Welt eines 
mehr oder weniger holden Wahnſinns. Kraft, Stoff, 
Kraftfeld, Kraftlinien, Anziehung, Abſtoßung, Ab— 
lenkung, Welle, Schwingung, Strahlung — ſind, wenn 
wir genauer hinſehen, Bilder, nichts als Bilder, und 
zwar Bilder, die uns oft genug irreführen. Überall 
Bilder, die uns zu immer neuen Vergleichen drängen, 
die vielleicht alles andere eher als richtig ſind! 

* 


Von dem großen Phyſiker Helmholtz wird erzählt, daß 
er nach ſeinen vielen Unterſuchungen über den Schall 
ſchließlich keine Muſik mehr anhören konnte, weil ihn 
die Obertöne immerfort ſtörten. Das Ohr war bei ihm 
überfein geworden. Ahnlich kann es einem ergehen, 
wenn man überall die Metaphern ſich ausmalt und wirk⸗ 
lich nacherlebt. Wir verſtehen Paul Valérys Mißtrauen 


gegen das „Wort“. „Ich mißtraue allen Worten, denn 
die geringſte Uberlegung läßt es abſurd erſcheinen, 
ihnen zu trauen. Ich bin, Gott ſei's geklagt, ſo weit ge⸗ 
kommen, die Worte, mit denen wir ſo leichten Fußes 
durch den Raum ſchreiten, mit leichten Planken zu ver⸗ 
gleichen, die über einen Abgrund den flüchtigen Über⸗ 
gang aber kein Verweilen dulden.“ Wollte man auf 
den Wortplanken auch nur einen Augenblick länger als 
unbedingt notwendig verweilen, ſo würden ſie brechen 
und alles Gedachte in den Abgrund reißen. Valéry 
steht gleichſam unter der Macht eines Dämons der 
Klarheit und der rationalen Durchſichtigkeit. Er glaubt, 
eine neue Wiſſenſchaft von der Sprache entdeckt zu 
haben. 

Das Anliegen Valérys muß jeden irgendwann einmal 
tief erſchüttern, der mit der Sprache umgeht. Valery 
ſagt einmal über Lionardo: „Er hinterläßt die Trümmer 
irgendwelcher unbekannten Spiele. Unausſprechliche 
Spiele, die ſich im Seeleninnern vollziehen, auf die 
man nur in Analogien anſpielen kann.“ Berührt er 
damit nicht vielleicht das Geheimnis des Denkvorgangs 
überhaupt? Sind nicht das Denken, die Gedanken, 
ſind nicht die als Ausdruck von Gedanken ausgeſproche⸗ 
nen Sätze „Metaphern“, alſo „Trümmer irgendwelcher 
unbekannten Spiele ... die fi) im Seeleninnern voll: 
ziehen?“ — 

Goethe ſagt: „Der Menſch begreift niemals, wie 
anthropomorphiſch er iſt.“ Er löſt damit das ſchwierige 
Problem des metaphoriſchen Redens und Denkens auf 
einfache Weiſe. Alles, was der Menſch noch nicht begreift, 
aber doch begreifen möchte, verſucht er zu perſonifizie⸗ 
ren, das heißt zu vermenſchlichen, ſich ähnlich zu machen. 
Giovanni Battiſta Vico nennt die Metaphern „Sprach⸗ 
menſchwerdungen der Natur“. Die Sonne ſchießt 
Strahlen (Pfeile! ), lacht, blickt, verbirgt ſich — wie ein 
Menſch. Sie geht auf, ſteigt höher, ſinkt, geht unter — 
wie ein Menſch. Ahnlich: Vögel ſingen, auch die Täler 
ſingen, die Himmel erzählen die Ehre Gottes. Die Natur 
verhält ſich als Ganzes und in ihren Teilen wie der 
Menſch. Die „Sprachmenſchwerdung der Natur“ iſt die 
urſprüngliche Vorſtellungsform, denn alles Denken 
vollzieht ſich in Bildern — das kommt uns freilich in⸗ 
folge der langen Gewöhnung nicht mehr recht zum Be⸗ 
wußtſein —, nur wenn uns ein Ausdruck ungewohnt 
iſt, kommt er uns noch komiſch vor und reizt zum Lachen. 
Denken wir an die Scherzfragen dieſer Art: „Wieviele 
Apfel gehen auf ein Pfund? Gar keine, denn der Apfel 
hat doch keine Füße.“ 

Alfred Bieſe, der 1893 eine „Philoſophie des Metapho⸗ 
riſchen in Grundlinien dargeſtellt“ veröffentlichte, wies 
auf das Metaphoriſche in der kindlichen Phantaſie hin. 
„Unabläſſig arbeitet die kindliche Phantaſie, um allem 


15 > 


Lebloſen Leben zu verleihen, das Stück Holz in einen 
Hund oder in ein anderes Tier oder in einen Menſchen 
zu verwandeln. Alles, was an Trieben und Empfin⸗ 
dungen es in ſich regſam fühlt, Hunger und Durſt oder 
Zorn oder Freude, wird auf das tote Objekt von dem 
kleinen lebensvollen Zentrum aus übertragen.“ Hier 
haben wir die einfache Wurzel, aus dem das Metapho⸗ 
riſche in ſeiner bunten Vielgeſtalt herausgewachſen iſt. 
Die anthropozentriſche Nötigung treibt zur Metapher. 
Wenn wir eine Nuß taub, eine Straße tot, eine Ent⸗ 
ſchuldigung lahm nennen, ſo handeln wir auf einer 
höheren Ebene des Denkens nicht viel anders als das 
Kind, das die Puppe vom Kuchen miteſſen läßt. Ein 
etwa vierjähriges Kind meinte, als es zum erſten Male 
einen Wolkenbruch ſah: „O Papa, im Himmel iſt die 
Waſſerleitung geplatzt.“ Es hatte kurz vorher einen 
Rohrbruch im Hauſe miterlebt und bezog nun das Be⸗ 
kannte auf das Unbekannte. Handelte der Menſch um 
1880 anders, wenn er die elektriſche Lampe als „Glüh⸗ 
birne“ oder kurzweg als „Birne“ bezeichnete? 

Das Weſen des Metaphoriſchen beſteht ſeinem Ur⸗ 
ſprunge nach darin, daß der Menſch etwas ihm bis da⸗ 
hin Unbekanntes in Beziehung zu ſeiner bisherigen 
Anſchauungs⸗ und Vorſtellungswelt bringt. Wären an 
unſeren Obſtbäumen nicht zufällig Birnen, ſondern 
Bananen oder Feigen gewachſen, ſo würden wir wahr⸗ 
ſcheinlich von elektriſchen Glühbananen oder Glüh⸗ 
feigen ſprechen! Das Metaphoriſche iſt die lebensvolle 
Betätigung ſchöpferiſcher Phantaſie. Das gilt auch von 
der Entſtehung der Begriffswörter. Schon Locke er⸗ 
kannte, daß alle Begriffsbenennungen urſprünglich 
Metaphern waren, von denen uns freilich das Bewußt⸗ 
ſein des Metaphoriſchen nahezu verſchwunden iſt. Ein 
Miſſionar erzählt, daß der Sprache eines von ihm be⸗ 
treuten primitiven Volkes noch jeder Begriff für „glau⸗ 
ben“ fehlte. Wie ſollte er ſeinen Zöglingen die Grund⸗ 
lehre: „Ich glaube an Gott“ begreiflich machen? Seinen 
Bemühungen, das Gemeinte zu verdeutlichen, kam die 
ſchöpferiſche Phantaſie ſeiner Zöglinge entgegen; ſie 
fand den Ausdruck: „Ich ſehe Gott mit dem Herzen.“ 
In ähnlicher Weiſe entſtanden alle Begriffswörter, auch 
„Begriff“ ſelbſt (von begreifen, umgreifen, betaſten), 
ferner zum Beiſpiel Angſt (von Enge), Elend (von 
Ausland), Beſchwerde (von drückender, ſchwerer Laſt).— 


* 


Die unbekannten, unausſprechlichen innerſeeliſchen 
Spiele, deren Trümmer die Wörter und Worte ſind, 
haben dieſen Inhalt: ſie verleiblichen das Geiſtige und 
vergeiſtigen das Körperliche, ſie verinnerlichen das 
Außerliche und veräußerlichen das Innerliche. In der 
Metonymie werden Raum und Zeitverhältniffe mit- 
einander vertauſcht: „So fordr' ich mein Jahrhun⸗ 


dert in die Schranken“ (ſtatt die Menſchen meines Jahr⸗ 
hunderts); oder Urſache und Wirkung: „Hütten, um die 
der Landmann ſtille Schatten pflanzt“ (ſtatt: Bäume); 
oder Stoff und Sache: „Das tödliche Blei“ (ſtatt: Blei⸗ 
kugel); oder Sinnbild und Begriff: „Der Kampf um 
die Krone.“ Oder der Begriff tritt ein für die wirklichen 
Dinge: „Wir haben ihn mit Liebe umgeben.“ Kurzum: 
Paul Valéry weiſt auf etwas grundlegend Wichtiges, 
wenn er ſagt: „Das Weſen des Menſchen iſt das Be⸗ 
wußtſein. Das Weſen des Bewußtſeins iſt die beſtändige 
Entleerung, ein Sichloslöſen von allem, was darin er⸗ 
ſcheint ... Alle Dinge werden austauſchbar.“ 
Iſt das vielleicht — wie ein Valéry-Kenner geiſtvoll be⸗ 
merkt hat — die „nördlichſte Grenze“ des Bewußt⸗ 
ſeins? Das Bewußtſein zertrümmert im metaphori⸗ 
ſchen Denken und Reden alle ſeine Inhalte und über⸗ 
lebt trotzdem das eigentlich nun zu erwartende Chaos. 
Mit gewiſſem Rechte kann Valéry deshalb ſagen: 
„Am Ende war das Wort.“ 

Im Metaphoriſchen ſind alle Dinge austauſchbar und 
verknüpfbar. „Adel“ iſt auch in der ſittlichen Welt, 
„Roſen“ verbinden ſich nicht nur mit Lauben und Vaſen, 
ſondern auch mit Launen, die Erde wird zur Urmutter, 
die Liebe hat einen Mantel, mit dem ſie manches zu⸗ 
deckt, das Kreuz vertritt das Leid, Tugend ſogar das 
Laſter (ſo in der Ironie), Vergleiche fangen an zu 
hinken, Redezeichen werden Gänſefüßchen und ein 
Buch hat Eſelsohren ... „Das Geiſtreiche ruht vor: 
nehmlich auf geſchickt und überraſchend gewonnener 
Analogie“, meint Bieſe. Auf dem überraſchenden Ver⸗ 
gleich und auf der überraſchenden Verknüpfung der 
Dinge beruht auch Nietzſches Sprachkunſt, die — wie wir 
ehrlich zugeben wollen — oft mehr blendet als er⸗ 
leuchtet. 


* 


Das Metaphoriſche beherrſcht unſer geſamtes Denken. 
Die uns oft wunderlich und kraus erſcheinenden Mythen 
der alten Völker, zum Beiſpiel die Sagen von der 
Weltentſtehung und der Geburt der Götter, ſind uns 
häufig deshalb fo unverſtändlich, weil wir das Metapho⸗ 
riſche in ihnen nicht mehr verſtehen und deuten können. 
So wenn wir die uns heute wunderlich erſcheinenden 
Mythen um Perſephone und Pan betrachten. So wenn 
die alten Chineſen die Welt aus der Miſchung der gegen⸗ 
ſätzlichen Prinzipien des Männlichen (Pin) und des 
Weiblichen (Pang) zu erklären ſuchten. Oder wenn ans 
tike Denker das Waſſer oder das Feuer für das Prinzip 
der Welt hielten. Iſt unſer heutiges Reden von Kraft und 
Stoff weniger metaphoriſch oder mythiſch? Werden wir 
uns des „Bildlichen“ und „Mythologiſchen“ nicht be- 
wußt, wenn wir von Korpuskularſtrahlungen — alſo 
Strahlungsarten, die aus Strömungen von Materie— 
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teilchen beſtehen — reden? Oder von Wellentheorien? 
Oder von der Radialflucht der Weltnebel? Oder vom 
Weltäther? Sind das nicht alles Metaphern, die uns 
zur Mythenbildung verführen? — Plato glaubte an 
ein „Reich“ der Ideen, Leibniz an das Syſtem der 
Monaden — beide kamen über das Metaphoriſche nicht 
hinaus. Wer iſt je darüber hinausgekommen? Manche 
Philoſophen ſprechen von Allbeſeelung, Weltſeele und 
übertragen damit unſere Leib⸗Seele⸗Erfahrung einfach 
auf das All. Kant ſagt mit ſchonungsloſer Offenheit: 
„Wir mögen unſere Begriffe noch ſo hoch anlegen und 
dabei noch ſo ſehr von der Sinnlichkeit abſtrahieren, ſo 
hängen ihnen doch immer bildliche Vorſtellungen an, 
deren eigentliche Beſtimmung es iſt, ſie, die ſonſt nicht 
von der Erfahrung abgeleitet ſind, zum Erfahrungs⸗ 
gebrauche tauglich zu machen.“ Ja, immer hängen die 
bildlichen Vorſtellungen an den Begriffsbezeichnungen, 
auch wenn wir beiſpielsweiſe von den Grenzen der Ver⸗ 
nunft, von der Welt als Wille und Vorſtellung, von der 
Philoſophie des Unbewußten, vom Ding an ſich ſpre⸗ 
chen. Freilich erkennt man das Metaphoriſche und damit 


letztlich doch irgendwie Mythiſche jeder Wiſſenſchaft und 
jeder Philoſophie erſt dann, wenn das dieſes Meta⸗ 
phoriſche tragende Syſtem überwunden iſt. 
Unfaßbar, das heißt „nur andeutbar“, liegt hinter den 
Metaphern das Gemeinte. Das Ding an ſich entzieht 
ſich unſerem Zugriff. Doch — was heißt Ding an ſich? 
Kann man da noch eigentlich vom „Ding“ reden? Oder 
ſind die Metaphern vielleicht ebenſo wahr wie die Be⸗ 
griffe an ſich? Goethe meinte, daß wir in den Meta⸗ 
phern bereits das Weſentliche hätten. Kern und Schale 
ſeien im All eines und dasſelbe, denn die Natur ſei 
beides mit einem Male. „Und deines Geiſtes höchſter 
Feuerflug hat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug.“ 
Iſt das wirklich ſo? Oder liegt das Weſentliche doch hin⸗ 
ter den Metaphern, jenſeits des Gleichniſſes? Wer will 
das ſagen? Unſer Denken landet ſchließlich in dieſer 
Gegenſätzlichkeit, in der ſich ſeine ganze Fragwürdig⸗ 
keit offenbart. Bieſe hat recht: „Das Denken und Dich⸗ 
ten wird allezeit metaphoriſch bleiben. Das iſt ſeine 
Grenze und ſeine Größe, das iſt das Anthropozentriſche 
und das Göttliche im Menſchen.“ 


Zum Werk Joſef Leitgebs 
Von Nora Tinnefeld (Düſſeldorf) 


Ein Dreifaches iſt es, mit dem uns jede echte Dichtung 
beſchenkt. Zuerſt einmal will ſie einfach erzählen von den 
Dingen und Ereigniſſen, will uns das Welttheater zei⸗ 
gen. Dann hebt die formende Hand des Dichters das 
Stoffliche in die Geſtalt und ſchafft ſo das Kunſtwerk 
als ein völlig Neues. Zuletzt aber wünſchen wir uns 
heimlich von jedem Dichter, daß er wie in alter Zeit ein 
Weiſer und ein Sehender ſei, der uns das Rätſel des 
Lebens ein wenig erhellt. 

Es iſt ſeltſam, daß in unſerer ſchnellebigen Zeit die 
Dichtung das Rätſel des Lebens im ſtillen und verbor⸗ 
genen Geſchehen deutet. Aber es iſt wohl gut und recht 
ſo, denn die Quellen, die das Leben ſpeiſen, ſteigen auch 
aus Verborgenheit und Stille. 

Das Werk Joſef Leitgebs, auch er gehört zu dieſen Dich⸗ 
tern des verborgenen Lebens, iſt noch nicht ſehr groß. 
Der Dichter — er iſt 1897 geboren — lebt im Süden, 
in Innsbruck, und die herbe Art dieſer Landſchaft wird 
in ſeinem Werk ſpürbar. Einige ſchmale Gedichtbände 
und zwei Proſawerke hat er uns geſchenkt. Bekannt ge⸗ 
worden iſt vor allem fein Roman „Chriſtian und Bri⸗ 
gitte“. Die Fabel iſt ſchnell erzählt: Ein junger Volks⸗ 
ſchullehrer kommt in ein Gebirgsdorf. Er iſt in jungen 
Jahren in den Krieg gezogen, und nun kann er ſich im 
bürgerlichen Leben nicht wieder zurechtfinden. Hier im 
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Bergdorf glaubt er ein neues Leben führen zu können. 
Er lebt mit den Bauern und den Kindern, den Bergen 
und den Wäldern. Die liebende Hingabe des Mädchens 
Brigitte, das ihm im Bergdorf begegnet, hält ihn, das 
unruhige Blut aber lockt in die Ferne. Er reißt ſich 
los, trunken von der Herrlichkeit der Welt, und muß am 
Ende doch wieder heimkehren in das ſtille Dorf, in die 
begrenzte Welt, die nur in der Liebe grenzenlos iſt. 
In dieſes Geſchehen hat der Dichter das Leben im Dorf, 
das Schickſal der Bauern und der Dorfmädchen, den 
ſteten Ablauf der Jahreszeiten, Gewalt und Schönheit 
der Natur gefügt. 

Die „Kinderlegende“ ſpielt im 17. Jahrhundert und 
läßt aus den verſtaubten Akten eines Hexenprozeſſes die 
zarte Geſtalt eines Knaben erſtehen, der in die Welt 
wandert und nach den Wundern des Daſeins ſucht. Er 
liebt die Tiere und die Natur, und in dieſer Liebe hat er 
Gewalt über die Kreatur. Die Menſchen aber, dumpf 
und dem Natürlichen entfremdet, ſehen darin Zauberei 
und Teufelsſpuk. Sie machen ihm den Prozeß. | 
In dem ſchönen Gedichtband „Muſik der Landſchaft“ 
weiß der Dichter zu ſingen von Himmel und Erde, von 
Wundern und Freuden, von Zauber und Schönheit 
der Natur. Seltſam ſtehen heidniſcher Erdmythos und 
Götterkult, Mutter Erde und Pan neben chriſtlichem 
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Erlöſungsglauben in der Weihnacht und öfterlicher 
Freude. Ländliche Bilder, die an Vergil gemahnen, 
ſtehen neben Verſen von hölderliniſch ſchwermütiger 
Schönheit. 

Die letzten Gedichte ſchließlich, die „Läuterungen“, 
ſchildern einen Lebensweg in einem Zyklus von Ge⸗ 
dichten. 


* 


Es iſt wohl mehr als ein ehrfürchtiger Gruß, wenn in 
den Gedichten „Muſik der Landſchaft“ ein Gedicht an 
Georg Trakl ſteht. Denn die zauberiſche Schönheit der 
Gedichte Trakls lebt auch in dieſen Verſen. Alles Ge⸗ 
dankliche iſt ins Bild gehoben und leuchtet farbig vor 
uns auf. Das Maleriſche und das Muſikaliſche ſind hier 
verwoben in ein Ganzes. 

Die „Läuterungen“, die wie eine Parallele zu dem Ro⸗ 
man „Chriſtian und Brigitte“ erſcheinen, find ein Kranz 
von Sonetten. Dieſer Gedichtband iſt im Gegenſatz zu 
dem andern mehr reflektierend und nicht bildhaft. Die 
Sprache hat nicht den berauſchten Ton der Freude, die 
Kühnheit des neu gefundenen Bildes, ſie iſt gedanklich 
und einfach erzählend. Nur manchmal erwächſt aus dem 
erzählenden Wort wieder das deutende Bild. So ſteht 
ein Gedicht wie dies, das in ſeiner ſpieleriſchen Art faſt 
an ein Couplet erinnert: 


.. Juſtitia, der man den Blick verbindet, 


Ich habe deine Codices ſtudiert, 

Und weiß nun endlich, was ich längſt gewußt, 
Daß jeder den Prozeß mit dir verliert, 

Weil du die Augen zubehalten mußt. 


Zum Doktor juris bin ich promoviert, 
Iſt nicht ein jeder Titel auch Verluſt? 


neben einem andern, deſſen feierlicher Klang uns hin⸗ 
weghebt in feſtliche Stunden: 


Laß uns trinken, Geliebte, wie Liebende trinken den Wein. 
Sie trinken ihn und ſchweigen. Nichts mehr gilt 

Das Wort vor ihrem ſtummen Ich⸗und⸗Du. 

Sie lächeln ſich im dunklen Weine zu, 

Und ſind einander Bild und Spiegelbild. 


Sie ſehn es zittern, wenn das Glas erbebt, 
In eins zuſammenfließen und vergehn. 
Da iſt's, als hätten ſie den Tod geſehn 
Und dennoch nie ſo grenzenlos gelebt. 


Auch in dem ſcheinbar ſo leicht und überſprudelnd er⸗ 
zählten Roman „Chriſtian und Brigitte“ waltet die 
formende Hand. Leitgeb beginnt geſchickt mit dem Ende. 
Das Mädchen Brigitte ſitzt mit dem Kind im Anger hin— 
ter dem Haus. Sie denkt zurück an den Beginn, als 
Chriſtian ſie zuerſt ſah, und nun gehen wir mit ihr den 


ganzen Weg, durch alle Freude und alles Leid, mitge⸗ 
riſſen vom Gang des Lebens wie ſie, bis wir am Ende 
wie Brigitte aus dem Traum erwachen und im Garten 
ſitzen. Und dann löſt der Dichter die Spannung in uns 
und dem Mädchen. Chriſtian kommt zurück und ſieht 
nur ſtaunend auf das Kind, von dem er nicht gewußt. — 
Die alte Form der Rahmenerzählung taucht hier, etwas 
abgewandelt, wieder auf. Sie macht das Erzählen 
leichter und natürlicher. Die Bildhaftigkeit der frühen 
Gedichte und die Gedanklichkeit der Sonette klingen in 
dieſem Roman wunderbar ineinander. Alltägliche Dinge 
führen uns zu beſinnlicher Betrachtung: Chriſtian und 
Brigitte eſſen eine Apfelſine. Chriſtian ſteckt die Frucht 
ganz in den Mund, daß der Saft nach allen Seiten 
ſpritzt. Er will den vollen Genuß auf einmal. So möchte 
er auch das Leben austrinken. Brigitte aber ſteckt zierlich 
jedes Stückchen in den Mund. Bei ihr iſt alles in der 
rechten Ordnung. „Und wozu hätte wohl auch Gott die 
Stückchen durch die Haut getrennt.“ 

Die „Kinderlegende“ iſt eine hiſtoriſche Erzählung, und 
es gelingt Leitgeb, uns in den Geiſt dieſer vergangenen 
Zeit zu verſetzen. Das Ewig⸗Menſchliche, das uns und 
den Menſchen einer vergangenen Zeit gemeinſam iſt, 
läßt er lebendig werden. So gelingt es dem Dichter, 
ohne jedes Zeitkolorit uns zurückzuverſetzen in die Zeit 
der Hexenprozeſſe. Auch in dieſem Buch iſt die Sprache 
neu und eigen⸗artig. Wir finden Bilder von einer kühnen 
Schönheit: „Der Morgenwind blies einen Stern nach 
dem andern aus, flog über den Schläfer hin und nahm 
mit jedem Darüberſtreichen eine Hülle mit, bis der 
Schlaf ſo dünn wurde, daß die entlaſteten Lider ſich 
plötzlich von ſelber hoben.“ 

Aber das iſt es ja nicht, was uns an ein Kunſtwerk bin⸗ 
det, daß wir lauſchend ſein Geſetz erkennen; daß wir es 
lieben müſſen, das iſt es. Es ſoll eine Macht und ein 
Troſt in unſerm Leben ſein, wir ſpüren im Werk immer 
wieder die Ehrfurcht des Menſchen vor dem Leben in 
ſeiner ganzen Vielfalt und vor Gott. So lieben wir die 
Bücher des Dichters Joſef Leitgeb. Lebendig ſtehen 
ſeine Geſtalten vor uns. Wir müſſen die Mädchenfrau 
Brigitte lieben und auch den Stürmer Chriſtian. Und 
neben ihnen die ergreifende Geſtalt des Knaben Lien⸗ 
hard. Lebensfreude und Welttrunkenheit ſtrahlen uns 
entgegen aus den Gedichten. Über feinem ganzen Werk 
aber ſteht wie ein Symbol das Wort, das ſeinem letzten 
Buch den Namen gab: Läuterung. Läuterung iſt allen 
Lebens Ziel. 


Bücher von Joſef Leitgeb: 


„Kinderlegende.“ Salzburg 1934, O. Müller. 

„Muſik der Landſchaft.“ Berlin 1935, Die Rabenpreſſe. 
„Chriſtian und Brigitte.“ Salzburg 1937, O. Müller. 
„Läuterungen.“ Salzburg 1938, O. Müller. 
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Zwiſchen Ende und Beginn 


Betrachtungen über ein Buch zur Kriſe des Religiöſen 
Von Jorg Lampe (im Felde) 


Unter den zahlreichen Schriften zur Kriſe des Religiöſen 
und darüber hinaus zur geiſtigen Wende unſerer 
Tage verdient das Buch von Martin Hieronimi: „Zwi⸗ 
ſchen Ende und Beginn“ (Frankfurt a. M. 1940, Moritz 
Dieſterweg, 141 S.) beſondere Beachtung, weil es ernſt⸗ 
haft und frei von Anmaßung an die Fragen dieſer Zeit 
herangeht, ohne ſich auf den Bahnen irgendeines be⸗ 
reits gegebenen Schemas zu bewegen. Schon der Titel 
läßt erkennen, daß der Verfaſſer keinen Anſpruch er⸗ 
hebt, eine endgültige Löſung vorzutragen oder auch nur 
anzudeuten. Es kommt ihm vielmehr gerade auf den 
Mut an zu einem Zwiſchenzuſtand, darauf alſo, daß der 
Menſch nicht einfach in alte Formeln fliehen oder ſich 
aus neuen eine ebenſo billige wie dürftige Unterkunft 
errichten ſoll. Wenn Hieronimi an einer Stelle (S. 62) 
ſagt: „Die religiöſe Kriſe hat heute einen Abſchnitt er⸗ 
reicht, in dem es nicht mehr um die Frage geht: ‚Wie 
werde ich glücklich?, ſondern um die weit weſentlichere: 
Wie bleibe ich ehrlich?“, fo iſt mit dieſem Satz fo unge: 
fähr der Tenor der ganzen Arbeit angeſchlagen. 

Man iſt durchaus nicht etwa mit allen Theſen des Bu⸗ 
ches einverſtanden, ja, es kann nicht einmal behauptet 
werden, daß ſeine kritiſchen Entſcheidungen den Kern der 
religiöfen Frage trafen, weil ſie im Grunde mehr Form⸗ 
als eben Kernkritik betreiben. Deſſenungeachtet wirken 
die Gedankengänge des Verfaſſers erfriſchend und be⸗ 
lebend, und ſie enthalten ſo viel ſachlich Richtiges, daß 
ein jeder Leſer, der ſich nur ſelber ehrlich um Klarheit 


müht, ſo manche Anregung daraus empfangen kann. 


Doch nun zum Inhalt. 
Hieronimi gliedert ſein Buch in drei Hauptabſchnitte: 
„Aſche“, „Strohfeuer“ und „Flammen“, womit er das 
Geſtorbene, das bloß krampfhaft Gewollte und ſchließ⸗ 
lich die echten Bewegungskräfte unſerer Zeit meint. Die 
rage des Religiöſen ſtellt fi ihm als die nach dem 
hriſtlichen, das er wieder als mit dem Kirchlichen iden⸗ 
tiſch nimmt. Doch hat ſchon dieſe Prämiſſe, obgleich 
fie landesüblich iſt, nur eine bedingte Berechtigung. Sie 
mag gelten, wenn man das Religiöſe als einen hiſtori⸗ 
ſchen und ſoziologiſchen Faktor auffaßt. Erſtens hat es 
in Deutſchland nur eine kirchenchriſtliche Bedeutungs⸗ 
weiſe der Religion gegeben, und zweitens iſt die Reli⸗ 


gion als eine organiſierte geſellſchaftliche Macht, als 


„Führungs“⸗Träger, wohl überhaupt nur in der Form 
der Kirche darſtellbar. Setzt man infolgedeſſen die Reli⸗ 
gion mit einem ſyſtematiſch wie moraliſch aufgezogenen 
Bekenntnisglauben gleich, dann wird ſie in der Tat zur 


Kirche, ſo daß ſich beide Begriffe in der Praxis nicht 
mehr voneinander trennen laſſen. 

Es muß jedoch bezweifelt, ja beſtritten werden, daß 
damit auch ſchon die Frage nach dem Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Chriſtentum und Kirche eine befriedigende Ant⸗ 
wort findet. Wohl ſind beide geſchichtlich ſozuſagen eine 
Ehe eingegangen, doch iſt damit noch keine Gleichheit 
ihrer Werte ausgeſprochen. Unbeſtreitbar iſt die Kirche 
eine Form des Chriſtlichen, doch warum ſoll ſie nicht 
nur eine Phaſe, eine zeitlich abgemeſſene Exiſtenz⸗ 
bedingung ſeines lebendigen Gehaltes ſein? Dem ſcheint 
zwar der Charakter der ſogenannten Stiftung der 
Kirche zu widerſprechen, doch dürfte kaum der Nachweis 
zu erbringen ſein, daß dieſe Stiftung nicht ſymboliſch 
zu bewerten iſt, und daß ſie ferner nicht die „unſicht⸗ 
bare“ Kirche ſtatt der hiſtoriſch gewordenen betrifft. 
Wer alſo will behaupten, daß der Gehalt des Chriſt⸗ 
lichen mit dem Inhalt des Kirchenchriſtentums erſchöpft 
und ſomit nicht imſtande ſei, ſich eine neue Form zu 
bilden? 

Dies alles ſind Fragen, die der Verfaſſer unſeres Bu⸗ 
ches unerörtert läßt, denn er begnügt ſich gewiſſermaßen 
mit dem Tatſächlichen, mit der Realität des Kirchen⸗ 
chriſtentums und ſetzt ſich lediglich mit dieſem auseinan⸗ 
der, ohne allerdings klare Grenzen nach den Problemen 
ſeines lebendigen Gehaltes hin zu ziehen. Er greift 
vielmehr verſchiedentlich auf ſie zurück, wobei ihm not⸗ 
gedrungen Fehler unterlaufen müſſen, weil man mit 
Streiflichtern und von außen her unmöglich an das 
Lebendige herankommt. 

Für Hieronimi iſt das Kirchenchriſtentum die Religion, 
und er trägt damit dem offenſichtlichen Tatbeſtand des 
Religiöſen in unſerer Zeit durchaus gebührend Rech⸗ 
nung. Überlaſſen wir ihm darum das Feld des Reli⸗ 
giöſen, indem wir dieſen Begriff nicht etwa neuerdings 
in einer vom allgemeinen Sprach- und Denkgebrauch 
verſchiedenen Weiſe auszulegen trachten. Eins muß 
jedoch mit aller Entſchiedenheit feſtgehalten werden. 
Bilden Religion, Chriſtentum und Kirche eine Einheit, 
dann ſind ſie alle drei nur relative Erſcheinungsformen 
des Chriſtlichen. Dann hat die Religion als ſyſtematiſche 
Bekenntnisweiſe und das Chriſtentum als die Kirchen⸗ 
form des Chriſtlichen zu gelten, und einzig gegen ſie hat 
Hieronimi ſeine Kritik gerichtet; nur ſie erfaßt er, weil 
ja auch ſie allein begreifbar und damit greifbar iſt. 
Folgen wir nun kurz dem Gedankengang des Buches, 
ſo ſetzt ſich der Verfaſſer zunächſt einmal im Abſchnitt 
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„Aſche“ mit dem Toten auseinander, mit jenem längft 
verſtorbenen „Abendland“, den Anwürfen gegen die 
Wißbegier des Menſchengeiſtes und jenem falſchen 
Univerſalismus, der auf die Fiktion einer abſoluten 
Moral und einer allzu wörtlich und vordergründig auf— 
gefaßten Gleichheit der Menſchen vor Gott gegründet 
iſt. Daß ſich der Glaube an eine ſolche Gleichheit 
durchaus mit der bewußten Bejahung der natürlichen 
Ungleichheit der Menſchen verträgt, ja, daß er erſt durch 
ſie bedeutſam und wirklich wird, bleibt unerwähnt, weil 


Hieronimi ja eben nicht an der chriſtlichen Idee als fol: - 


cher, ſondern nur an ihrer Nutzanwendung, an ihrer 
praktiſchen Gebrauchsform innerhalb der Kirche mißt. 
Von hier aus hat er freilich recht, wenn er behauptet: 
„Trotz der offenſichtlichen Unbeweisbarkeit dieſer 
(Gleichheits-Theſe iſt fie vom Chriſtentum zur Richt: 
ſchnur des menſchlichen Verhaltens gemacht worden, 
und zwar unter fortgeſetztem Mißbrauch an der Idee der 
Liebe.“ Wenige Zeilen ſpäter fährt er fort: „Es hat an 
der Idee der Liebe vor allem dadurch geſündigt, daß es 
ſie auf eine alles Minderwertige begünſtigende Weiſe 
mit dem Mitleid verkoppelt hat. Liebe aber hat mit 
Mitleid nichts zu tun. Vielmehr iſt Mitleid der Tod jeder 
wahren Liebe. (S. 33.) Für den Verfaſſer geht es darum, 
die Ungleichheit der Menſchen zu verteidigen und die 
Idee der Liebe „von der ſie entſtellenden Kultivierung 
des Schwachen und Elenden zu befreien“. Er nennt 
dies „eine der weſentlichſten Aufgaben unſeres Jahr⸗ 
hunderts, wenn es wirklich mehr ſein will als — ein 
Ende!“ 


Hieronimi vertritt nun nicht etwa ein Antichriſtentum, 
ja, er lehnt ſogar die oberflächliche Polemik ſo vieler 
Nichtchriſten entſchieden ab. Gerade darum aber hat er 
wohl ein Recht, zu ſagen, daß nicht die Gegner des Chri— 
ſtentums, ſondern weit eher die dumpfe Maſſe ſeiner 
Anhänger deſſen Beſtand gefährden. Infolgedeſſen er⸗ 
ſcheinen ihm die Klagen der Kirchenchriſten gegen eine 
angebliche oder wirkliche Verfolgung nicht nur als ein 
Zeichen der Schwäche, ſondern auch als um ſo unange— 
brachter, als ſie ſich auf ein Märtyrertum berufen, das 
vergeblich eine dem frühchriſtlichen Katakombenleben 
verwandte Lage vorzutäuſchen ſucht. Wenn wirklich hier 
und dort ein Vorſtoß gegen die Kirche erfolgen ſollte, 
der über das Ziel ihrer Entpolitiſierung hinausſchießt, 
ſo berechtigt dies noch lange nicht dazu, von einem 
Martyrium zu ſprechen, das dem der frühen Chriſten 
irgendwie vergleichbar wäre. „Damals ſtanden Mär⸗ 
tyrer auf und ſtarben mit der Selbſtverſtändlichkeit 
von Menſchen, die ihr Höchſtes in Gefahr ſehen und die 
wiſſen, daß dieſem ihrem Höchſten die Zukunft gehören 
wird. Sie opferten ſich für die Ausbreitung einer Idee, 
die ihren Weg erſt angetreten hatte und die den Sieg 


verhieß. Heute beſchwört die Kirche die Katakombe, um 
ihre Schwäche bergen zu können; heute ruft ſie nach der 
‚Verfolgung‘, weil jede ſtetige und unbeeinflußte Ent⸗ 
wicklung für ſie noch weit verderblicher als jede, Verfol⸗ 
gung‘ ift, inſofern nämlich, als fie den langſamen Abfall 
vom Glauben bedeuten würde, während die ‚Verfol⸗ 
gung“ noch die Möglichkeit des Aufflammens der Glau- 
benskräfte mit ſich bringen könnte.“ Ein paar Sätze ſpä⸗ 
ter heißt es dann abſchließend: „Und weil dies ſo iſt, 
wird in der chriſtlichen Kirche von heute nicht ein Neu⸗ 
beginn ſichtbar, ſondern ein Ende, wird dieſe Kata⸗ 
kombe nicht zu einer Feſtung, in der ſich das Leben 
birgt und kräftigt, ſondern zu einem Grabgewölbe.“ 
(S. 80.) 

Man hat nun ſeinerſeits gerade dann ein Recht, dieſe 
Sätze zu unterſtreichen, wenn man zum Unterſchied von 
Hieronimi das Chriſtliche nicht als identiſch mit ſeiner 
Kirchenform, alſo mit dem „Chriſtentum“, ſowie den 
Glauben nicht als gleichbedeutend mit dem Fürwahr— 
halten eines durchaus bedingten Bekenntnisinhalts 
anſieht. Dann nämlich ſtößt der Verfaſſer nur offene 
Türen ein. Er greift nichts an, was der Verteidigung 
für wert gehalten werden müßte. Er zerſtört nichts, 
was nicht ſchon längſt als morſch empfunden worden 
wäre. 

Es iſt ferner nichts dagegen einzuwenden, was Hiero— 
nimi über die eingeſchlafene, weil fruchtlos gewordene 
religiöfe Diskuſſion der letzten 6 bis 7 Jahre vor dem 
Kriege und über den „erdenfernen Geiſt“ zu ſagen hat. 
Man muß ihm zuſtimmen, wenn er die „Strohfeuer“ 
einer verlogenen Primitivität, das ſentimentale und im 
ſchlechten Sinn intellektuelle Spiel der Idealiſierung 
möglichſt fern gerückter Früh- und Vorzuſtände unſeres 
Volkes, die Inflation geſundbeteriſcher Sektierer und 
Apoſtel oder jene mit der Härte um der Härte willen 
prahlende, nur ſogenannte Männlichkeit an einen wohl⸗ 
verdienten Pranger ſtellt. Man weiß ſich mit ihm einig, 
wenn er in den „Flammen“ vom Mut zur Zerſtörung 
und von den natürlichen Kräften ſpricht, die zu einer 
völkiſch gegliederten Selbſtbeſtimmung und -geſtaltung 
dieſes unſeres Erdenlebens aufgebrochen ſind. Man fühlt 
ſich wahrhaft angeſprochen, wenn er in dem kurzen Ab— 
ſchnitt über die Heiterkeit des Geiſtes ſchreibt: „Ein 
menſchliches Weſen iſt um fo tiefer und um fo voll: 
kommener, je mehr es auf eine ungezwungene Art 
menſchlich iſt.“ (S. 118.) 

So iſt es denn überhaupt die Sauberkeit der Geſinnung, 
die angeſtrebte Wahrhaftigkeit ſowie die mutige Be— 
reitſchaft zum Schickſal, was uns in dieſem Buche am 
meiſten überzeugt. In zwei Begriffen und Gedanken—⸗ 
gängen finden wir ſogar einen Anklang deſſen vor, was 
über Hieronimis Prämiſſen, über feine betonte Ab: 
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ſtandnahme vom Chriſtentum hinauszuführen ſcheint. 
Das ſind die Abſchnitte über die Perſönlichkeit und über 
das Gewiſſen. Zwar wird der Verfaſſer gerade für 
dieſe Werte und für ſeine Auffaſſung von ihnen mit 
Nachdruck die Nichtchriſtlichkeit feiner Überzeugung gel: 
tend machen wollen, doch iſt das Wort nichtchriſtlich als 
die Umſchreibung für ein bloßes Nichtſein, zu farblos, 
als daß es irgend etwas Weſentliches beſagen könnte. 
Wohl will Hieronimi mit dieſem Wort den Zwiſchen⸗ 
zuſtand deutlich machen, in dem wir uns zur Zeit be⸗ 
finden, weil wir zwiſchen einem „nicht mehr“ und einem 
„noch nicht“ leben, jedoch ſind Wertbegriffe wie Per⸗ 
ſönlichkeit und Gewiſſen, zumal in der Auslegung, die 
ihnen der Verfaſſer gibt, zu poſitiv, als daß ſie mit 
einem Nichtſein verbunden werden dürften. 
Wir wiſſen ja bereits, daß Hieronimi mit nichtchriſtlich 
nicht⸗kirchenchriſtlich meint, daß er unter religiös das 
Gefühl der Zugehörigkeit zu einer ſyſtematiſchen Be: 
kenntnislehre und unter Glauben das Fürwahrhalten 
ihrer Theorie verſteht. Wir ſehen ferner, daß ihm der 
Verfall des Chriſtentums durch die „Schwächung ſeiner 
gemeinſchaftsbildenden Kräfte“ beſtätigt wird. Er 
ſpricht von einer, „Selbſtzerſetzung des Religiöſen im 
chriſtlichen Sinne überhaupt“ und kennzeichnet dieſe 
Selbſtzerſetzung unmißverſtändlich mit den Worten: 
„Was ſich hier zerſetzt, iſt die kultiſche Religion, die an 
das Beſtehen einer abſoluten Wahrheit geknüpft iſt; 
was hier verfällt, iſt der menſchliche Glaube an die Mög⸗ 
lichkeit einer Beeinfluſſung des zeitlichen oder des jen⸗ 
feitigen Geſchicks durch die Annahme oder die Ableh— 
nung einer Heilslehre, als welche ſich faſt alle Reli⸗ 
gionen und vor allem die chriſtliche dargeſtellt haben.“ 
(S. 133.) 
Wie aber, wenn man dieſe Sätze mit geringfügigen 
Anderungen durchaus als chriſtlich anerkennen könnte? 
Daß es eine abſolute Wahrheit gibt, wird allerdings be⸗ 
hauptet werden müffen, doch heißt das nicht, daß der 
Menſch ſie kennt oder auch nur erkennen könnte. Immer 
wird er nur einen in der Zeit begrenzten und durch ſie 
bedingten Aſpekt von ihr gewinnen, ſo daß ſich in der 
Zeitenwende auch das Bild der Wahrheit wandelt und 
jeder Anſpruch, ihre Abſolutheit erfaßt zu haben, nichts 
als vermeſſen iſt. 
Nicht anders iſt es mit dem Heil. Wird es zu einem pro⸗ 
grammatiſch dargeſtellten Ziel, zu einem Sieb- und 
Deſtillierverfahren, dem man ſich entziehen oder unter⸗ 
werfen kann, ſo hat es bereits die weſentlichſten Merk⸗ 
male ſeines Heilscharakters eingebüßt. Soll aber gar 
durch die Annahme und Befolgung einzelner Lehr⸗ 


punkte oder des Geſamtprogramms ein beſſeres Ge⸗ 


ſchick erzwungen werden, dann liegt ein durchaus vor⸗ 
chriſtliches Verhalten vor, das von der magiſchen Be⸗ 


ſchwörungsweiſe den Naturgöttern und ⸗dämonen ge⸗ 
genüber im Prinzip nicht allzu weit entfernt iſt. 
Wer aber wollte zu beſtreiten wagen, daß im Kirchen⸗ 
chriſtentum, das ja in ſeiner praktiſchen Methode und 
Organiſation auf jene vorchriſtliche ſeeliſche und geiſtige 
Verfaſſung des Menſchen zurückgriff und ſie für ſich zu 
nutzen wußte, eine ganze Anzahl ſolcher magiſch abge⸗ 
ſtimmten Formen und Formeln verwertet iſt? Das 
Geſchick gehört dem Bereich des natürlichen Lebens⸗ 
ablaufs an, das Heil hingegen hat lediglich mit der Seele, 
mit dem lebendigen Sein und mit der Ewigkeit zu tun. 
Heil iſt der innere Anteil des Menſchen an dieſer Ewig⸗ 
keit. Heil wird ihm, ſoweit er in ihm ſelbſt lebendig und 
damit frei vom Tode iſt. Daß dieſes „frei vom Tode“ 
nichts mit dem Vorgang des Werdens und Vergehens 
in der Natur zu tun hat oder ihn gar aufhebt, bedarf 
keiner weiteren Betonung. 

Was nun die Schwächung der gemeinſchaftsbildenden 
Kräfte des Chriſtentums angeht, ſo wird auch damit nur 
die Kirche, alſo vielleicht das Chriſtentum und nicht das 


Chriſtliche an ſich betroffen. Die Gemeinſchaftsbildung 


iſt eine Frage und Aufgabe innerhalb der natürlichen 
Ordnung. In der naturſeelenhaften Periode lange vor 
dem Chriſtentum, wie wir ſie durch Dacqus kennen⸗ 
lernten, bildeten das Kultiſche und die natürliche Ord⸗ 
nung eine Einheit. Der Menſch ſtand ſelbſt noch im 
Kraftfeld der Natur, und dieſes Kraftfeld wurde eben 
als eine von Göttern und Dämonen durchwaltete 
Wirklichkeit erlebt. Damit war das Leben Kult und 
der Kult Leben. Das Abſterben der naturſeeliſchen 
Kräfte im Menſchen aber, die Entleerung des Raumes 
und die Entſeelung der Natur, die Verkrüppelung 
der Götter und die Vergnomung der Dämonen, 
haben jene Einheit, jene gegenſeitige Bedingtheit 
von Kult und Gemeinſchaftsordnung unwiderruflich 
aufgelöſt. 

Dem Chriſtentum konnte ihre Wiederherſtellung oder 
richtiger: ihr Neubau nur vorübergehend glücken. Je 
ſchärfer und dogmatiſcher es nämlich den unbeſtreitba⸗ 
ren Unterſchied zwiſchen Natur und Übernatur, zwiſchen 
Diesſeits und Jenſeits, Welt und Gott zum Gegenſatz 
herausentwickelte, deſto ſicherer mußte der Verſuch, das 
Leben von der Religion her zu beherrſchen, im gleichen 
Augenblicke ſcheitern, in dem der Menſch ſich ſeiner 
eigenen Gegenüberſtellung zur Natur bewußt zu wer⸗ 
den anfing. Jetzt erſt nämlich zog er die geiſtige Folge⸗ 
rung aus dem Verluſt der ſeelenhaften Verbundenheit 
mit der Natur, um nicht mehr kultiſch⸗ritual und magiſch 
die „Mächte“ zu beſchwören oder zu verſöhnen, ſon⸗ 
dern um verſtandesmäßig die Realität der Welt in 
ihrem Stoff⸗ und Kraftverhältnis zu erforſchen. 
Kirche, Religion und Chriſtentum ſind das Schul- und 
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Lehrſtadium des Chriſtlichen. Sie find gewiſſermaßen 
vorchriſtlicher Natur, ſofern man unter chriſtlich erſt die 
gelebte Wirklichkeit der durch Jeſus Chriſtus in die Welt 
gekommenen Wahrheit verſtehen will. Dieſe gelebte 
Wirklichkeit iſt heute notwendig ungemeindlicher und 
kultgelöſter Art. Die Fragen und Aufgaben jeglicher 
Gemeinſchaftsbildung ſind endlich auch in der Praxis 
an die Kräfte und Träger der natürlichen Welt über⸗ 
gegangen. 

Dem wahrhaft Chriſtlichen ſteht es in keiner Weiſe zu, 
dem zu widerſtreben. Es kann ihm nur das eine aufge⸗ 
geben ſein, ſich fördernd in die Scheidung von Spreu 
und Weizen, von Frucht und Unkraut einzuſchalten. 
Das aber iſt nur wieder bei völliger Bejahung der echten 
Kräfte in der Natur möglich. Mit Bezug auf ſeine eigene 
Wirklichkeit, die in der Tat im freilich weder zeitlich noch 
örtlich aufzufaſſenden Jenſeits wurzelt, ſteht ihm allein 
ein wahres und von aller dogmatiſchen Rechthaberei be⸗ 
freites Frommſein zu. Dieſes hat mit irgendwelchen 
an Gott gerichteten Daſeins⸗ und Geſchickeswünſchen 
oder gar mit Clearinggeſchäften auf Grund von „Werk⸗ 
gerechtigkeits“⸗Bilanzen nichts mehr gemein. Man kann 
mit Gott nicht rechnen. Das iſt in jedem Falle vor⸗ 
chriſtlich. Der Menſch kann nur aus ihm heraus zu ſein 
und zu leben trachten. 


Wem jener Auftrag erſtickt oder gar verloren geht, der 
iſt preisgegeben. Wer ſeine Einzigkeit verleugnet, wer 
ſie aus Bequemlichkeit, aus Feigheit von ſich wirft und 
in der Maſſe aufzugehen ſucht, der mag für die natür⸗ 
liche Ordnung noch immer nützlich, wenn auch kaum 
wertvoll ſein, vor dem Lebendigen entbehrt er ſelbſt 
dann des eigentlichen Menſchenwertes, wenn er ſich der 
Chriſtenlehre fügen ſollte und ſie befolgte. 

Die Schul- und Lehrperiode des Chriſtlichen, die Kirche, 
neigt ſich allem Anſchein nach dem Ende zu. Die Phaſe 
ſeiner Wirklichkeit hingegen hat kaum begonnen. Sie 
bereitet ſich erſt vor. Sie kann erſt beginnen, nachdem 
das Streben des Menſchen, ſein Welt- und Daſeins⸗ 
wiſſen in einen Ordnungszuſtand auszumünzen, ins 
Stadium der Reife getreten iſt, denn jetzt erſt wird der 
Menſch für ein gelebtes Frommſein frei. Jetzt erſt ſuchen 
ihn nicht mehr die Stöße und Eruptionen aus dem 
Chaos einer in der mechaniſchen Motorik angelegten 


und wirkbereiten Willkür heim. Das ſoziale wie das 


wirtſchaftliche Daſein und von ihm her der reale Lebens⸗ 
kampf erhalten eine Art von Stetigkeit, ſo daß das Den⸗ 
ken wie das Fühlen des Menſchen bis zu einem gewiſſen 


Grade von der materiellen Sorge entlaſtet und ſomit 
der Beſinnung auf die eigentliche Menſchlichkeit ge⸗ 
wonnen werden können. 

Wer freilich religiöfer „Schüler“ blieb, lebt heute not⸗ 
wendig in der Angſt, weil neue „Schulen“ ſeiner alten 
das Lehren ſtreitig machen. Wer nichts als Schüler war, 
wer alſo lediglich das Schema lernte und für wahr hielt, 
ſieht dieſes heute in mehr als einem Punkte widerlegt 
und wendet ſich enttäuſcht den neuen Lehren und Er⸗ 
gebniſſen der Realitätserkenntnis zu. Wer wohl die 
Wahrheit ſuchte, ſie aber in der Schulweisheit nicht 
finden konnte, der wendet ſich jetzt gleichfalls ab, um 
ſich mit ſeinem ganzen Menſchen für die Geſtaltung des 
realen Menſchendaſeins einzuſetzen. Er kommt damit 
zweifelsohne der Wahrheit näher als jene Schulmeiſter, 
die ſie zu einem Lehrmittel vertrocknen ließen. 


Wer ſich jedoch am bloßen Inhalt und damit an der 
zeitbedingten Form der Lehre nicht ſtieß oder dieſen 
Anſtoß doch überwand, ſo daß er den Gehalt erſpürte, 
der kann behaupten, auf dem Wege zu einer chriſtlichen 
Wirklichkeit zu ſein. Sie iſt nicht Religion, noch religiös 
in der Wortbedeutung Hieronimis, ſondern ein faſt 
gegenſtandsloſes und doch unendlich reiches inneres 
Erfülltſein, ein ſtrömendes Durchflutet- und Getragen⸗ 
werden. Sie glaubt nicht „an“ und „daß ...“, ſondern 
ſie iſt fraglos gläubig, ein ſchlichtes Inneſein von Gottes 
Liebe und Gegenwart. Sie bezieht die Welt und den 
Menſchen nicht einfach auf ein Jenſeits, ſondern eben 
dieſes Jenſeits wird ihr erſt als „Inſeits“, als das Le⸗ 
bendige im Leben ſelber wirklich. Sie iſt kein Prinzip, 
kein Dogma und kein Lehrſtoff, ſondern erlebte und ge⸗ 
lebte Gebundenheit in Gottes Freiheit. 


Worte vermögen nur wenig auszuſagen von dieſer 
Wirklichkeit, die nicht einmal des Namens chriſtlich mehr 
bedarf, weil heute die letzten Dinge gar nicht mehr durch 
Namen und Begriffe umſchrieben oder gar erſchöpfend 
ausgeſprochen werden können. Die Wirklichkeit des 
Chriſtlichen will nur gelebt, nichts als gelebt ſein. Wer 
wahrhaft liebt, was freilich auch ein Sich-Erbarmenkön⸗ 
nen in ſich ſchließt, der lebt ſie. Wer in ſich ſelber wie in 
ſeiner Umwelt das Lebendige, die von der Schöpfung 
als Gottes Werk her angelegte und aufgetragene Ge: 
ſtalt erſchaut und ſie bereiten hilft, der hat ſie und ſie 
ihn. Er iſt ihr gliedhaft eingehörig und ſo, trotz immer 
neuer Schuldverſtrickung, im ſchöpferiſchen Grunde 
feiner Seele aus aller Tragik im Bereiche der menſch⸗ 
lichen Natur herausgelöſt. 
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Guatemala — kreoliſch und deutſch 
Von G. H. Neuendorff (Dresden) 


Das alte Maya⸗Land Guatemala lenkt die Aufmerk⸗ 
keit auf ſich, da ſein energiſcher Staatspräſident, Gene⸗ 
ral Ubico, alte Rechte auf Belize geltend macht, das 
heute noch Britiſch⸗Honduras heißt. Der General hat 
den Ruf eines Mannes, der ſich unter bewußter Heran⸗ 
ziehung des zahlenmäßig ſtärkſten Bevölkerungsteils, 
der eingeborenen Indianer, mit neuen Mitteln und 
gutem Erfolg um allſeitige Förderung von Wirtſchaft 
und Kultur bemüht. Auch das heimiſche Schrifttum er⸗ 
freut ſich ſeiner verſtändnisvollen Unterſtützung. 

In der ungemein reichhaltigen Literatur Spaniſch⸗ 
amerikas nimmt Mittelamerika, verglichen etwa mit 
den La⸗Plata⸗Ländern oder den pazifiſchen Staaten, 
dem Umfang nach einen beſcheidenen Platz ein; an 
Wert aber ſteht das mittelamerikaniſche Schrifttum 
hinter dem der größeren Schweſterrepubliken keines⸗ 
wegs zurück. Das Bedeutungsvollſte hat wohl Guate⸗ 
mala hervorgebracht. Der temperamentvolle Heimat⸗ 
erzähler Flavio Herrera hat mit ſeinen leidenſchaft⸗ 
lichen Romanen (El Tigre, La Tempestad) hohe Auf⸗ 
lagenerfolge erzielt und war mit Kurzerzählungen be⸗ 
reits in der „Rojo y Azul“ vertreten. Der Direktor der 
Nationalbibliothek, Rafael Urevalo Martinez, iſt als 
formgewandter Lyriker (Las Rosas de Engaddi, 
Llama) und Verfaſſer tiefbohrender pſychologiſcher Er⸗ 
zählungen (Manuel Aldano, El Hombre que parecia 
un Caballo, La Signatura de la Esfinge) über Amerika 
hinaus bekannt geworden. Stoffe aus Guatemalas 
Vergangenheit und Gegenwart behandelt Carlos 
Samayoa Chinchilla in ſeinen lebensvollen Geſchich⸗ 
ten (Madre Milpa, Cuatro Suertes), während Miguel 
Angel Aſturias in prunkhaft oder märchenartig ge⸗ 
heimnisvollem Ton uralte Sagen berichtet (Leyendas 
de Guatemala). 

Die Ehrung einer von General Übico angeordneten 
und von der Regierung finanzierten Ausgabe hat der 
bodenſtändige Roman „La Gringa“ ! (1935) von Carlos 
Wyld Oſpina erfahren, von dem ſoeben eine deutſche 
Überfegung erſcheint. 

Innerhalb der ſpaniſch⸗amerikaniſchen Literatur gibt es 
einige Romane, deren Grundhaltung dem deutſchen 
Weſen näherliegt als dies tropiſche Buch; einen er⸗ 
kenntnishaltigeren aber als die von kreoliſchem Blut 
durchſtrömte, lebensechte „Gringa“ gibt es kaum. Das 
Buch wird auch in Deutſchland Anteilnahme finden. 
Nicht nur, weil man Wert darauf legen dürfte, Authen⸗ 


tiſches über ein kleines exotiſches Land zu erfahren, das 
den Mut hatte, dem Britiſchen Imperium in einer 
Stunde zu trotzen, da dieſes nach dem Glauben vieler 
Amerikaner noch die Ozeane beherrſchte — ſondern auch, 
weil derſelbe Verlag, der die deutſche Ausgabe veran⸗ 
ſtaltet (A. H. Payne, Leipzig), gleichzeitig ein Guate⸗ 
malabuch deutſcher Herkunft herausbringt. Es ergibt 
ſich alſo die ſeltene Gelegenheit, an einer Paralleler⸗ 
ſcheinung feſtzuſtellen, wie zwei raſſiſch grundverſchie⸗ 
dene Menſchen zur gleichen Stunde einunddieſelbe ge⸗ 
waltig eindrucksvolle Welt ſehen, in die ſie lange Zeit 
eingetaucht ſind, und wie ſie ſie dichteriſch geſtalten. 
Denn auch das deutſche Buch, der „Tropenſpiegel“ von 
Maria Schwauß, iſt mit künſtleriſchen Maßſtäben zu 


meſſen. 


Die Situation der Haupthandlung in der „Gringa“ iſt 
ſeit alters für Spaniſchamerika typiſch: die Liebe einer 
Frau europäiſcher Geburt und Erziehung und eines 
Einheimiſchen, der hier als revolutionärer Journaliſt 
erſcheint, und in den der Verfaſſer viel von ſich ſelbſt 
hineingelegt haben dürfte. Ziel und Ende iſt nicht das 
übliche: eine Miſchehe, ſondern Trennung. Es iſt be⸗ 
achtlich, wie das motiviert wird. 

Die breitſtrömende dialektiſche Behandlung charakteri⸗ 
ſtiſcher Spannungszuſtände zwiſchen den Liebenden — 
inſtinktmäßiges Widerſtreben trotz ſtärkſter gegenſeitiger 
Anziehung — weiſt zwar nie ausdrücklich auf die raſ⸗ 
ſiſche Verſchiedenheit hin, aber man ahnt ſehr bald, 
daß Magda Peña und Eduardo Barcos allem Anſchein 
zuwider nicht füreinander „beſtimmt“ ſind. Schließlich 
entführt denn auch ein ununterdrückbarer „Wander⸗ 
trieb“ — doch wohl eine Art Spenglerſchen „fauſtiſchen 
Dranges“ — die nun der anfangs begeiſtert erſehnten 
Tropen überdrüſſig gewordene Abendländerin ihrem 
ganz in ſeiner Heimat wurzelnden Geliebten. Dies 
Weib mit ſeinem dort als ungeheuerlich, weil unweiblich 
empfundenen, von einem ſtarken Willen geleiteten 
Schaffenstrieb iſt eben fremd in dieſer eher zu träume⸗ 
riſchem Nichtstun (ver:) führenden Atmoſphäre. Reiz⸗ 
voll, zu unterſuchen, welche Teilanpaſſung erbmäßig 
auf den bereits in Amerika geborenen Vater des Mäd⸗ 
chens zurückzuführen wäre! | 
Dialektiſche Auseinanderſetzungen von zum Teil lehr⸗ 
haftem Charakter nehmen überhaupt einen breiten 
Raum in dem Buche ein — überaus aufſchlußreich, was 
ſich da aus einer reichen, bis zum Widerſpruch vielfarbi⸗ 


1 Oringo iſt der gefühlsbetonte, je nachdem herablaſſend ſpöttiſche oder gehäffige oder bewundernde Spitzname für 
die Ausländer, beſonders nordamerikaniſche und nord: oder mitteleuropäifche. „La Oringa“ alſo etwa: Die fremde Frau. 
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gen foziologifhen und pſychologiſchen Literatur ganz 
ſelbſtverſtändlich zuſammenfindet, weil es eben dem 
tropiſch⸗amerikaniſchen Weſen entſpricht! Es darf nicht 
wundernehmen, daß die erotiſche Situation, „wie der 
Tropenmann ſie ſieht“, eingehend berückſichtigt wird. 
Während dieſer Nachhall von Theorien, die für uns viel⸗ 
fach überholt oder überwunden ſind, nur angemerkt 
werden ſoll, verdient anderes, was zum Teil der neue⸗ 
ren iberoamerikaniſchen Soziologie entſtammen dürfte 
(L. A. Sanchez, Pera), ſtärkere Beachtung. Denn es 
geht um nichts Geringeres als um die — im Roman hier 
wohl zum erſten Male verſuchte — Deutung der ameri⸗ 
kaniſchen Tropen und ihres Menſchentums auf der 
Grundlage von Landſchaft, Klima, Abſtammung. Das 
Uppige, Lockende, Heftig⸗Gewaltſame, Widerſpruchs⸗ 
volle, Rätſelhafte Tropiſchamerikas findet hier wenig⸗ 
ſtens eine andeutende Erklärung. Im Zuge des ganzen 
Geſchehens aber werden in Abenteuer, Schilderung und 
Geſpräch mancherlei Gegenwartsfragen Guatemalas 
erhellt oder geſtreift — eine wahre Fundgrube für den 
Wiſſensdurſtigen! 

Stimmung und Stil ſind durchaus kreoliſch. Wechſel 
von hitzigem Aufſchwung und ſchwermutvoller Hin⸗ 
gabe, ſcharfe Beobachtung, feiner Sinn für Formen und 
Farben — originelle, an überraſchend ſchönen Bildern 
reiche Sprache, temperamentvoller, gutgeſchliffener Be⸗ 
ginn, dann aber weithin Vorherrſchaft von Aphorismus 
oder Telegramm und filmhafter Epiſode (die neue, 
typiſch iberoamerikaniſche Romanform jener Breiten, 
deren Klima zwar ein vielfältiges Aufnehmen erlaubt, 
konſequenten, entwicklungsmäßigen Aufbau und pein⸗ 
lich ſorgſame Kleinarbeit bei der Geſtaltung im einzel⸗ 
nen auf die Dauer erſchwert). In jedem Belange alſo 
ein tropiſches Werk! 

Daneben nun der „Tropenſpiegel“, ein ſtilvolles „Tage⸗ 
buch einer deutſchen Frau in Guatemala“. Kein flüch⸗ 
tiges Skizzenbuch einer raſchen, neugierigen Reiſenden, 
ſondern eine in langer, verantwortungsbewußter Be: 
trachtung gereifte Sammlung von rund drei Dutzend 
ſorgfältig ausgeführter, feiner Bilder, von denen jedes 
doch den Reiz des perſönlichen Augenblickserlebens 
trägt. 

Zum Unterſchied von dem Tropendichter, der ſelbſt ein 
Stück feiner Natur ift, innerhalb deren es „auch Zivili- 


ſation gibt“, tritt die Deutſche jener Natur als etwas 
Fremdem, beinahe Unheimlichem gegenüber, ausge⸗ 
rüſtet mit feinem „Sinn für Natur“ und einer gründ⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen Bildung. Hinzu kommen Künſt⸗ 
lerauge und dichteriſches Geſtaltungs vermögen, fo daß 
ſich unter den Szenen aus der Tier⸗ und Pflanzenwelt 
Guatemalas wahre Kabinettſtücke finden. In wenigen 
Augenblicken des Überwältigtſeins aber gelingt es der 
Deutſchen, die Erkenntnis abzuſchütteln, wie fremd und 
rätſelreich dieſe Welt iſt; alle tropiſche Lockung, aller 
magiſche Einfluß der Geſtirne, von Luft und Waſſer, 
Urwald und Hochgebirge wird bezwungen von der 
Erinnerung an die lieb:vertraute Natur der deutſchen 
Heimat und der Sehnſucht danach. 

Kreuz und quer führt das Buch durch das Land der 
Vulkane und Erdbeben, der Kaffee- und Zuckerrohr⸗ 
pflanzungen, der Mayakultur und der Konquiſtadoren⸗ 
herrſchaft. Kreolen und Deutſche, Meſtizen und In⸗ 
dianer werden in ihrem Denken und Handeln belauſcht, 
und wenn die Deutſche die Ureinwohner des Landes im 
ganzen günſtiger ſieht als der Guatemalteke, ſo mag 
hierin ein ſtummer Hinweis auf die ziviliſatoriſche Wirk⸗ 
ſamkeit deutſcher Pflanzer am Rande des Urwaldes 
liegen. Der einheimiſche Autor deutet an, was einmal in 
Guatemala ſein ſollte; davon ſchweigt die deutſche 
Verfaſſerin mit guten Gründen. Sie begnügt ſich mit 
einer lebensechten Zuſammenſchau weſentlicher und 
typiſcher Erſcheinungen, wobei der Stil der Darſtel⸗ 
lung bei aller Beſchwingtheit von muſterhafter Ge⸗ 
pflegtheit iſt. 

Stimmung, Phantaſie und Verſtand — Hauptkompo⸗ 
nenten des guatemaltekiſchen Buches — fehlen auch 
dem deutſchen nicht. Doch das Triebhafte erſcheint 
gebändigt; die Stimmung vertieft ſich zu unbetrüg⸗ 
lichem Gefühl; Phantaſie und Verſtand dienen. 
Wenn man erfährt, daß die Verfaſſerin des „Tropen⸗ 
ſpiegels“ trotz Fieber und primitivſter Umwelt ſo 
lange in Guatemala gewirkt hat, bis ſie die Aufgabe 
erfüllt hatte, Pflanzerkinder am Urwald im deutſchen 
Weſen zu erhalten und ſchließlich bis in die Prima 
einer reichsdeutſchen höheren Schule zu bringen — 
angeſichts der Verhältniſſe eine einzigartige Leiſtung! 
— dann wird man ihr einen ſtarken Willen zuerkennen 
müſſen. 
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„Gottfried Keller und die Demokratie.“ Von Emil Erma⸗ 
tinger (Schweizer Monatshefte XX, 4/5). 

„Das Verhältnis zwiſchen Gottfried Keller und Conrad 
Ferd. Meyer.“ Von E. Gottlieb (Der deutſche Schrift: 
ſteller V, 8). 

„C. F. Meyers Gedicht Die Karyatide und ſeine Erzählung 
„Das Amulett.“ Von Konrad Krauſe (Seitſchrift für 
Deutſchkunde LIV, 7). 

„Nietzſche und Doſtojewſkij.“ Von Max Oehler (Der Deut⸗ 
ſche im Oſten III, 6). 

„Der Dichter zwiſchen Ahnung und Erkenntnis“ (Paul 
Ernſt). Von Gerda Hoefer (Bücherkunde VII, 8). 


„Joſef Friedrich Perkonig zum 50. Geburtstag.“ Von Walter 
Pollak (Der getreue Eckart XVII, 11). 
„Rudolf Alexander Schröder, gelefen im Krieg." Von Hubert 
Becher 8. 0 (Stimmen der Zeit LXX, 11). Stroh 
troh⸗ 


„Die Oſtdeutſche Agnes Miegel.“ Von Hanns 
menger (Der Deutſche im Oſten III, 6). 

„Eſiſabeth von Oertzen.“ (Deutſches Adelsblatt LVIII, 22). 

* * 


* 


„In memoriam Guſtav Fröding.“ Von Selma Lagerlöf 
(Corona IX, 6). 

„Dichtung junger Katholiken in Holland.“ Von C. de Groot 
(Stimmen der Zeit LXX, 12). 

„Tu Schu Tſi Tſcheng. Das größte Buch der Welt.“ Von 
Carl Heinz Peterſen (Atlantis XII, 8). a 


* * 
* 


„Vom Mißbrauch des Superlative.” Von Guſtav Adolf 
Biſchoff (Zeitſchriftenverleger XI. II, 32). 

„Die deutſche dramatiſche Produktion 1939.“ Von Wilhelm 
Frels (Die Neue Literatur XL I, 8). 

„Deutſches Bühnenſchaffen im Kriege.“ 
Körner (Kulturverwaltung IV, 7/9). 

„Buchſtabe, Laut und Wort.“ Von Paul Müller (Zeit⸗ 
ſchrift für Deutſchkunde LIV, Y. 

„Dichter im Spiegel geſehen.“ Von Rudolf Paulſen (Die 
Hilfe XLVI, 15). 

„Die Geſtalt des Offiziers in deutſcher Dichtung.“ Von Ruth 
Weſtermann (Frauenkultur 1940, 8). 

„Die Geſtalt des Juden in der deutſchen Dichtung der Auf⸗ 
Härungszeit.“ Von Werner Zimmermann (Zeitſchrift 
für Deutſchkunde LIV, 7). 


Von Ludwig 
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Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Die klingende Schale. Märchenbilder und Traum⸗ 
geſtalten. Von Waldemar Bonsels. Stuttgart⸗Berlin 
1940, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 231 S. Geb. M. 4, 80. 

Wir machen ungern den allzu oft aufgeriſſenen Unterſchied 
zwiſchen Dichter und Schriftſteller. In Waldemar Bonsels' 
Fall aber iſt es fruchtbar ſich daran zu erinnern, daß das ge⸗ 
ſamte literariſche Werk dieſes Mannes mit einer ungewöhn⸗ 
lichen Einheitlichkeit im Dichteriſchen gründet. Zwar hat er 
ſeine rauſchenden Erfolge nicht mit Gedichten gefeiert — 
wiewohl er deren ſehr ſchöne geſchrieben hat —, ſondern mit 
vergleichsweiſe „ſchriftſtelleriſchen“ Werken; man darf ſich 
aber davon ſein Bild nicht verfälſchen laſſen. Ihm kommt es 
— und hier wird er fo unerbittlich und heilig⸗einſeitig wie nur 
je ein Dichter — darauf an, die Poeſie als den erhabenſten 
und auch „wahrſten“ Geiſtgehalt der Schöpfung angeſehen 
zu wiſſen, in ähnlicher Weiſe, wie es vielleicht Novalis getan 
haben mag. Deshalb haben auch alle Bonselsſchen Proſa⸗ 
werke, und wenn ſie ſelbſt in der Gegenwart ſpielen, einen 
durchaus dichteriſchen, parabelartigen Gehalt, und man 
könnte faſt, mit einem nicht allzu übertriebenen Paradox 
ſagen, daß ſeine realiſtiſchſten Bücher immer noch die mit 
dem abenteuerlichſten, räumlich entlegenſten Gegenſtand 
ſind, alſo zum Beiſpiel die „Indienfahrt“ oder der „Reiterin 
der Wüſte“. Das verdient deshalb feſtgehalten zu werden, 
weil unter den Lebenden die Geſtalten gar nicht ſo häufig 
ſind, die ihr dichteriſches Pfund konzeſſionslos bewahrt und 
nicht in ſchriftſtelleriſche, journaliſtiſche, eſſayiſtiſche und an⸗ 
dere Ausdrucksformen aufgeſpalten haben. 

Bonsels legt nun einen Märchenband vor, und da muß man 

gleich daran erinnern, daß weder die Biene Maja noch Him⸗ 

melsvolk oder die Mario⸗Bände vom Dichter als „Märchen“ 
bezeichnet waren. Auch ſie waren Bonselsſche Dichtungen, 
und ein unbeſtechlicher und reinlicher Spürſinn für das eigene 

Weſen hat den Dichter veranlaßt, auch die Stücke ſeines neuen 

Bandes als „Märchenbilder und Traumgeſtalten“ zu bezeich⸗ 

nen und damit aus dem Bereich etwa einer abgeſtempelten 

Kinderliteratur herauszuheben. Sie find mehr: Worte und Ge: 

ſichte aus Dichters Mund und Dichters Weisheit, der Form 

nach allerdings zwiſchen Märchen und Legende ſtehend. 

Nun iſt Bonsels freilich herzhafter Fabulierer genug, daß 

ihm auch das vollkommene Kunſtmärchen gelingt, das die 

alten Motive vom Jungbrunnen, von Gut und Böſe, von 

Alt und Jung, von Kobolden und Spukgeſindel neu variiert. 

Vielen Leſern werden ſogar die beiden Stücke in dem neuen 

Band, die dieſer Kategorie angehören, als die köſtlichſten er: 

ſcheinen; ſowohl die Geſchichte vom Räuber Knorrherz und 

der 163jährigen „Moorvettel“ Ermelinde wie die vom huſchi⸗ 
gen, wuſcheligen Kobold Klien ſind richtige Märchen, keck, 
luſtig, zum Vorleſen vor Kindern geeignet und fähig, in den 
dauernden Beſtand der Märchenliteratur einzugehen. Den⸗ 
noch empfängt der Band ſicher nach dem Sinn des Dichters 
ſeinen eigentlichen Wert und Klang von den fünf anderen Er⸗ 
zählungen, die ſich mehr der Legende, wo nicht gar dem Ge⸗ 
dicht in Proſa nähern. Das Mittelſtück gibt nicht nur dem 

Band ſeinen Titel und ſeinen Schwerpunkt, ſondern es ent⸗ 

hält auch in beſonders reiner Ausprägung das Ethos all dieſer 

Stücke und der Bonselsſchen Weltanſchauung überhaupt. 

Ein köſtliches Handwerksſtück, die klingende Schale, ſoll von 


ihrem bisherigen legitimen Beſitzer weiterwandern zu einem 
ebenſo befugten jüngeren, und während Beſitzgier, kühle 
Klugheit und Weltvernunft ſich umſonſt bemühen, dem Gefäß 
ſeinen reinſten Klang zu entlocken und ſich damit für den 
Beſitz als tauglich zu erweiſen, geht als auserwählt allein 
die reine Seele aus dem Wettſtreit hervor: der Menſch, der 
ſich aus dem Wertftüd als ſolchem gar nicht fo ſonderlich viel 
macht, der aber den darin gebannten magiſchen Naturkräf⸗ 
ten verwandtſchaftlich zugehört. 

Es bedarf keines weiteren Wortes, um die „Moral von der 
Geſchicht“ zu erklären, nur daß es allerdings beileibe keine 
Moral, ſondern ein Stück Symbolik iſt. Dieſer Symbolik hat 
ſich Bonsels' Dichtung von jeher verſchworen, und das neue 
Buch zeigt ihn auf dem alten Weg. Vertrauen und Neigung 
werden es ihm danken. 

München W. E. Süskind 


Flauſen und Flunkereien. Luſtige Geſchichten 
aus Siebenbürgen von Heinrich Zillich. München 1940, 
Albert Langen / Georg Müller. 222 S. Geb. M. 4,80. 

„Ehre und Ruhm des ſiebenbürgiſchen Landes und ſeines 

deutſchen Volks habe ich oft fleißig geſungen; nun ſei der 

Frohſinn gelobt, der dort lebt und von Bauern, Bürgern, 

Lehrern und Pfarrern mit jener gemeinſamen Daſeinsluſt 

und Menſchenkenntnis genoſſen wird, die nur ein Volkstum 

auszeichnen, das auf ſelbſtgepflügtem Grunde in ganzer 

Fülle ſteht, das Leben nicht fürchtet und das Schwache ver⸗ 

lacht.“ So ſteht es in dem Vorwort, das nach des Verfaſſers 

Anweiſung „unbedingt zu leſen iſt“ und, was nicht von jedem 

Vorwort gilt, den Nagel genau auf den Kopf trifft. Sieben⸗ 

bürgen, deſſen wurzelfeſtes Volk auch über ſich ſelbſt zu lachen 

vermag; das „die Dinge des Lebens deutſch und geradezu 
benennt, einen Witz liebt und Derbheit belacht, anſtatt die 

Naſe zu rümpfen“ — es darf ſtolz fein auf dieſe „Volkskunde“, 

die einer ſeiner beſten Söhne als Sprecher der Heimat ge⸗ 

ſchaffen hat. Was hier von ſchlauen Bauern und diebsfrohen 

Zigeunern, von böſen oder auch guten Weiblein, von gewalt⸗ 

tätigen und ſtreitbaren Ehemännern, von trink: und bibel: 

feſten Pfarrherren, von hübſchen Jungfräulein oder ſolchen, 
die es geweſen ſind, und von ſo und ſo viel prachtvollen 

Originalen verſchiedenſter Art in Kurzgeſchichten berichtet 

wird, das iſt koſtbar durch und durch. Das gilt von der 

Form und gilt vom Gehalt. Auch aus dem derbſten dieſer 

Hiſtörchen — und es geht derb darin zu, doch alles iſt 

kernig⸗geſund und nichts verletzt! — ſpricht warme Liebe 

zur Heimat und kluge Kenntnis von Volle: und Menſchen⸗ 
tum. Immer von neuem muß man beim Leſen abſetzen, 
weil man es „allein net derlachen kann“ und Hörer braucht 
für Stückchen von ſo ſonnigem Humor, wie es etwa das iſt von 
dem Biſchof zu Schaas oder Draas, der im ordengeſchmück⸗ 
ten Ornat zu ernſter Verrichtung hoch auf dem Miſthaufen 
thront, von den vorbeiſchreitenden Kirchgängern mit Ehr⸗ 
furcht und Verſtändnis gegrüßt; oder das von dem wehrhaf: 
ten Altjüngferlein zu Schäßburg, das die Ehre ſeines muſik⸗ 
verhüllenden Unterrocks — gutes Heltauer Tuch! — er⸗ 
folgreich gegen den ſpöttelnden Juden verteidigt; oder auch 
das von den „gar tummen“ hinterlandsdeutſchen Heimkrie⸗ 
gern, die es für nötig befinden, die Siebenbürger „faſt dro⸗ 
hend zu Tugend und Volksverbundenheit aufzufordern, als 
hätten ſie dies niemals geübt“. Dieſe und fünf Dutzend wei⸗ 
tere „Flauſen und Flunkereien“ find wie alle echten „Schatz⸗ 
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käſtlein“ der Hausfreunde zwiſchen Rhein und Siebenbürgen 
zu geſelligem Genuß beſtimmt. Sie ſchaffen Einklang und 
ſtimmen froh wie guter alter Wein, ſie ſchmecken nach Sonne 
und Erde, und wem ſie keinen Genuß verſchaffen, der iſt dem 
echten Volkstum für immer verloren. 

Lüdenſcheid Herbert Schönfeld 


Dreiklang der Liebe. Novellen. Von Ernſt Zahn. 
Stuttgart⸗Berlin 1940, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 331 S. 
Geb. M. 5,50. 

Der auch im Alter noch von ſchönſter Schaffensluſt bewegte 

Dichter macht ſeiner großen Leſergemeinde mit dem vorlie⸗ 

genden Novellenbuch die Freude einer vielſeitigen und raſchen 

Begegnung mit einer Fülle von Geſtalten, die alle nach dem 

Geſetz der Liebe angetreten ſind und gelenkt werden. Gott Eros 

wird in den drei Geſchichten auf eine unterſchiedliche, aber ſtets 

eigenartig treffende Weiſe beſchworen. Der Unterton des 

Verzichtens, ſei er freiwillig oder erzwungen, verleiht dabei 

den Vorgängen jenes Aroma der Reſignation, woraus be⸗ 

glückend der Atem gütigen Perſtehens weht. Eiſen wächſt erſt, 
wie männiglich bekannt iſt, im Verein mit ſchmutziger Kohle 
in Hochofenglut zum Stahl; ſo etwa ſoll des Menſchen Herz 
aus Prüfungen und Schwierigkeiten gefeſtigt und geſtärkter 
hervorgehen. Wachſen die Nutzanwendungen derartiger 
metaphoriſcher Weisheiten auch nicht immer ſo der Regel 
gemäß aus jedem dichteriſchen Vorwurf, ſo iſt es gerade ein 

Vorzug des Zahnſchen Schaffens, immer unmittelbar auf 

das lehrhafte Ziel ſeiner Fabel hinzuſtoßen und die rechte 

Gelegenheit zur Betonung des Beabſichtigten zu ergreifen. 

Ließ ſich dieſe Übung in den großen Romanen auf breiteſter 

Grundlage betreiben, fo wird, den Erforderniſſen der novel: 

liſtiſchen Geſtaltung entſprechend, bei den drei vorliegenden 

Erzählungen gute Zurückhaltung in dieſem Punkte geübt. 

Der Fluß der Darſtellung erhält dadurch keine Hemmung, 

auch wenn ab und zu des Dichters betrachtendes Verweilen 

einen beſchaulichen Ruhepunkt findet. Wollte man den Hand⸗ 
lungsablauf der drei kleinen anſpruchsloſen Geſchichten er⸗ 
zählen, wäre zum Verſtändnis des Buches nicht viel gewonnen; 
darum genüge die Erwähnung des Leitmotivs, das ſich durch 
alle drei Geſchichten zieht und dem der Dichter folgende Faſ⸗ 
ſung in einem Vorſpruch gegeben hat: „Ein Lied in vielen 
tauſend Tönen rauſcht durch die Welt und Ewigkeit, ein Lied, 
das Glück und Freude krönen, Traum und Entſagung ſanft 
verſchönen und dem das Leid die Tiefe leiht.“ Ernſt Zahn wird 
ſich mit dieſen Geſchichten — gewidmet „denen, die es er⸗ 
leben“ — wieder auf eine ebenſo behutſame wie beſonders 
unvergeßliche Weiſe in die Herzen ſeiner Leſer einſchreiben! 
Berlin Hellmut Schlien 


Das tägliche Brot. Roman. Von Walther Sta⸗ 
nietz. Berlin 1940, S. Fiſcher. 367 S. M. 4,50 (6,80). 
Auch als Dramatiker bewegte ſich Stanietz im Bereiche 
bäuerlichen Seins. Die Vertrautheit mit dieſem Lebens⸗ 
kreiſe iſt ihm eingeboren. Stanietz kennt Schleſiens Land und 
Leute nicht vom Hörenſagen. Bauerntum iſt das tägliche 
Brot ſeines Weſens. Das ſchier totgehetzte Thema von Blut 
und Boden liegt auch ſeinem Roman zugrunde. Aber wie er 
es anpackt, wird es neu und lebendig und bei aller Einfachheit 
der äußeren Geſchehniſſe ſo vielgeſtaltig wie das Leben und 

das Menſchenherz. 

Schwer, ohne ſchwerfällig zu ſein, geht das Wort. Es gleitet 
nicht hin über ſeeliſche Wirrniſſe, es geht und ſieht ihnen auf 
den Grund. — Was geht vor? Ein Bauer müht ſich voran. 
Die Schwielen ſeiner Hände und der Schweiß ſeiner Stirn 


bezahlen redlich alles, was er erwirbt. Beim Bauersmann, ſo 
meint er, ſieht der Herrgott mehr auf die Hände als aufs 
Gebetbuch. Obwohl auch die Bibel ihr ernſtes und gewichti⸗ 
ges Wort in der einfachen geiſtigen Entfaltung des kleinen 
Menſchenkreiſes mitſpricht. Nichts Menſchliches bleibt ihm 
fremd. In wohltuender Sauberkeit des Empfindens aber ſtellt 
der Dichter in ſeinem Buchbergerbauern ein Etwas über 
den Trieb, das ihn beherrſcht. Koſtbar und liebevoll gezeichnet 
ſtehen die Bilder der Heimat da, jenes Teiles, der jedem 
Schleſier eng und innig ans Herz gewachſen iſt: des Rieſen⸗ 
gebirges mit ſeiner Schönheit und ſeinem Ernſt, ſonnigen 
Erntezeit und nebelhaften Wintertagen. Mit aller Abſonder⸗ 
lichkeit ſeiner Menſchen und der Geheimniſſe um ſie. Aber alle 
Wurzeln ihres Weſens liegen feſt im Erdreich. Und ſonderbar, 
die Gemächlichkeit der Darſtellung kann ihr einen gewiſſen 
Zug von Spannung nicht nehmen, ſo viele kleine Einzelſchick⸗ 
ſalszüge ſind in das Abrollen der einfachen Haupthandlung: 
Werden und Wachſen eines Hofes, hineinverflochten. 
Fühlbar und überzeugend in ſeiner Wahrhaftigkeit iſt das 
Ausbleiben auch nur eines Aufblitzens von Humor. Das Le⸗ 
ben der Bergbauern iſt ernſt. Ihr Leben und Lieben, auch 
ihre Güte, iſt ohne jede Romantik und Sentimentalität. 
Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit iſt der Einklang ihrer 
Tage. Das Hohelied dieſer Arbeit, deren letzter Grund ein 
idealer und nicht in äußerlicher Erwerbsſucht zu ſuchen ift — 
ein Hohelied der Liebe zu ihr — das iſt Stanietz' Buch vom 
täglichen Brot. 
Breslau Chriſta Nieſel-Leſſenthin 
Der Ketzer von Halberſtadt. Roman. Von 
Albert Lorenz. Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
686 S. Leinen M. 8,50. 
Wenn im Haupttitel eines Romanes das Wort „Ketzer“ 
ſteht, jo klann man ſicher fein, daß gerade dieſer ſogenannte 
Ketzer der einzige wahrhaft fromme und gute Menſch iſt, 
der in dem Buche vorkommt. So auch hier. Ferner iſt die 
Gegenſeite dann meiſt in recht düſteren Farben gemalt; es 
iſt aber ein Zeichen für die Fähigkeiten des Autors, inwieweit 
es ihm gelingt, auch den Gegenſpielern ſeines ketzeriſchen 
Helden Echtheit und Aufrichtigkeit zu verleihen. Daran fehlt 
es freilich in dieſem Buch ſehr. Damit wird aber auch ein 
etwaiges Ketzertum zu einer gar zu billigen Sache. Eine 
geiſtige Auseinanderſetzung kommt überhaupt nicht zuſtande, 
und die manchmal etwas mühſam herangeholten, weitſchwei⸗ 
figen Erörterungen fallen ins Leere, auch wenn — oder 
gerade wenn ſie ſich recht aktuell geben. Es bleibt trotz aller 
Bemühung, eine innere Entwicklung zu geben, doch weſent⸗ 
lich nur ein äußeres Geſchehen, der Ablauf des Lebens des 
Helden, eines ritterlichen Kaufherrn zu Halberſtadt um das 
Jahr 1400, das wir durch alle Stufen hindurch vom früh⸗ 
reifen Kind über die Gärung „im Gemüt und Geblüt“ der 
Jugendjahre bis zu ſeinem grauſigen Ende erzählt bekommen. 
Den Rahmen bilden die endloſen blutigen Händel zwiſchen 
der Stadt und dem Biſchof, ein Kreis, der durch Reiſen der 
Kaufherrn nach Italien oder zum Konzil nach Konſtanz er⸗ 
weitert wird. Es war gewiß eine religiös und ſozial bewegte 
Welt, und als ſolche findet ſie auch in dieſem Roman eine 
eingehende Schilderung. Allein, dies alles mutet doch recht 
fern und vergangen an, ſo vergangen, daß es allen Aktuali⸗ 
ſierungsverſuchen zähen Widerſtand leiſtet und auch durch die 
eingeſtreuten Darſtellungen der Greuel jener Zeit, die wohl 
ein kräftiges mittelalterliches Kolorit hervorbringen ſollen, 
nicht zu größerer Lebendigkeit gebracht werden kann. 
Berlin Bernhard Knauß 
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La Botella und andere ſeltſame Geſchichten. Von Kurt 
Kuſenberg. Stuttgart⸗Berlin 1940, Rowohlt. 228 S. 
Geb. M. 4,50, 

Das allein iſt ſchon ſeltſam an dieſen ſeltſamen Geſchichten, 

mit denen Kuſenberg die Gattung „Kleine Proſa“ bereichert, 

daß man das kann: nämlich auf ein paar Seiten mit einer 
ruhig abgewogenen Form ohne jeglichen Aufwand, ſcheinbar 
todernſt vom Wirklichen ins Unwirkliche hinübergleiten. Mit 
dieſem Satz ſind wir noch auf feſtem Boden, mit dem nächſten 
ſchaukeln wir ſanft auf den Wellen eines grundloſen Meeres, 
aber als ob wir noch Boden unter den Füßen hätten. Es geht 
uns wie dem Knaben in der wunderſamen Geſchichte vom 
„Verſchwundenen Knaben“: ſtaunend ſitzt er Tag um Tag 
vor der lebensvollen flämiſchen Landſchaft, um ins Bild zu 
kommen, und da kommt er nun ins Bild. Es nimmt ihn auf, 
als ob es gar nichts Beſonderes wäre. Und ſo folgen wir Ku⸗ 
ſenberg, der uns der Täuſchung teilhaftig werden läßt, der 
anmutigſten und reizendſten Illuſion, als ob das alles, was 
er uns erzählt, nichts Beſonderes wäre. Wie fein und leicht 
iſt das hingezeichnet, wie ſorgſam und ſicher geformt! Man 
weiß ja, daß Kirche und Wirtshaus im Dorf nahe beieinander 
ſtehen. Aber in jenem Bau, den man, wie in der gleichnami⸗ 
gen Geſchichte erzählt wird, die „Himmelsſchänke“ nennt, 
ſind beide zuſammen, und es kann vorkommen, daß man in 
die Kirche will und ins Wirtshaus kommt und umgekehrt, 
und daß man beim beſten Willen das Ziel nicht erreicht, das 
man zu erreichen wünſcht. Hieraus entwickelt Kuſenberg 
feine ſchönſte Geſchichte, eine vom Range der beſten aneldoti⸗ 
ſchen Erzählungskunſt unſerer Literatur, in der die alten 
Motive von Romeo und Julia und von der Verſöhnung 
feindlicher Sippen eine heiter⸗ anmutige Löſung finden, an 
welcher Himmel und Erde, in Kirche und Wirthaus ſymboli⸗ 
ſiert, lieblichen Anteil haben. Eine Reihe von Kurzgeſchich⸗ 
ten, auch Humoresken von oft burleskem Humor, umfäumen 
die Perlen des ſeltſamen Buches, zu denen auch die Titel⸗ 
geſchichte gehört. Die Baſtelei des angeſäuſelten alten See⸗ 
bären, die Städtegründung in der Flaſche aus der Erinnerung 
an das luſtige Leben in der Stadt an der Bucht „La Botella“, 
ſie deutet auf das Geheimnis der Erzählungskunſt Kuſen⸗ 
bergs. Brauchen wir mehr zu ſagen? Das Unbewußte, lei⸗ 
ſeſte Regungen der Seele, Wünſche, Träume reizen die 

Dinge, ihnen zu antworten, und entlocken ihnen die feinen 

ſilbrigen Klänge, in denen die Filigranarbeit dieſer kleinen 

Geſchichten oft bezaubernd ins Schwingen kommt. 
München Oskar Jancke 


Harte Seele. Roman. Von Hubertus Grimm. 
Berlin 1940, Steuben⸗Verlag. 471 S. Geb. M. 6,80. 
Eine tief unglückliche Kindheit in den ſogenannten „beſſeren 
Kreiſen“ der Vorkriegszeit, wo ſich hinter der Faſſade der 
Wohlanſtändigkeit und Geborgenheit ein völliger Mangel an 
Herz verbirgt, und eine überſpitzte Senſibilität, die unter dem 
kleinſten Nadelſtich ſchmerzhaft zuſammenzuckt — mehr 
braucht es nicht, damit ein in den Werdejahren ganz auf ſich 
geſtellter Junge ſeine Seele krampfhaft verhärtet. Freilich, 
dieſe gewollte Verhärtung gelingt ihm ſchlecht. Denn wo 
Härte mit Verbitterung einhergeht, iſt ſie ein Zeichen des 
Erzwungenen und daher nicht von Beſtand. Das Kriegs⸗ 
erlebnis, das ihm Härte als Pflicht auferlegt, empfindet der 
Siebzehnjährige als Löſung ſeiner inneren Konflikte; doch 
das Univerſitätsleben im üblen Wien der Nachkriegszeit 
ſtürzt ihn nur um ſo tiefer in ratloſe Bitterkeit. Wo findet ein 
Suchender, der am platten Alltag kein Genüge findet, in 
ſolch allgemeiner Haltloſigkeit Antwort auf die uralte Menſch⸗ 


heitsfrage: Was iſt Glück? und wozu das Leben? Die Ant⸗ 
worten, die er findet, tragen denn auch den Stempel kindi⸗ 
ſcher Unreife: „Eine Seele, die nichts will und ſich auch nichts 
denken kann, was ſie wollen könnte, iſt das Geheimnis des 
Glücks“, iſt einer ſeiner Lebensgrundſätze; „die tiefſte Luſt 
im Leben iſt die Stille“, ſo will er ſpäterhin ſeiner „harten 
Seele“ glauben machen — aber es leidet ihn nicht in der 
Stille: ſeine Jugend ſtürmt in die Tat, will nach neuen Er⸗ 
kenntniſſen forſchen und Ungetanes wagen. Abſonderung 
vom Mitmenſchen und geiſtige Neuſchöpfung ſcheint dem 
jungen Mann ſchließlich Halt und Lebensziel zu werden. Doch 
wie alles Verkrampfte iſt auch dieſe Zielſetzung nicht von 
Dauer; die Begegnung mit Frauen entreißt ihn der Vereinze⸗ 
lung. „Die Liebe zu einer Frau“ — dies ſeine neue Lebenser⸗ 
kenntnis — „iſt glückliches, unbedingtes Vertrauen.“ Solchem 
Glück zuliebe glaubt er, ſein Eigenſein drangeben und ſich in 
die gehaßte Alltäglichkeit einordnen zu ſollen. Wie aber, wenn 
ſich die auf Vertrauen gegründete Liebe als Trug erweiſt? 
Dann bleibt wiederum nur der Rückzug in die ſelbſtzerſtöre⸗ 
riſche Bitterkeit, die ſich fälſchlich „Seelenhärte“ nennt. Mit 
dieſer Diſſonanz ſchließt Grimms Roman, der in Ton und 
Darſtellung von bekenneriſcher Echtheit iſt, aber in ſeiner 
Problemüberſpitzung (möglicherweiſe gewollt?) etwas un: 
reif wirkt. Jedenfalls legt man das Buch mit dem Eindruck 
aus der Hand, daß der Autor es uns ſchuldig wäre, das mei⸗ 
ſterhaft angeſchlagene diſſonante Thema fortzuſpinnen und 
in Harmonien aufzulöſen. Gibt doch ſein „ſeelenharter“ 
junger Held gegen Ende des Buchs ſelbſt den Grundton an, 
um den ſich verſöhnlichere Melodien ranken müßten: „Haſt 
du ein gepflügtes Herz, dann darfſt du auf die Sonne hoffen.“ 
Wien Roſemarie yon Janko 


Das Haus zur göttlichen Vorſehung. 
Roman. Von Eberhard Frowein. Leipzig o. J., Heſſe 
und Becker. 272 S. Geb. M. 5,50. 

Als Beitrag zum Mesmer⸗Jahr erſcheint noch dieſer Roman, 

der ſich ausſchließlich auf die Wiener Zeit des großen Franz 

Anton Mesmer erſtreckt. In Wien, wo Mesmer als Arzt 

promoviert hatte, ließ ſich das Leben für ihn zunächſt ſehr 

glücklich an. Er heiratete dort die verwitwete Tochter des 

k. k. Feldapothekers von Eulenſchenk, Maria Anna, und zog 

mit dieſer in das „Haus der göttlichen Vorſehung“, wie man 

im Volksmunde das Haus Nr. 261 auf der Landſtraße nann⸗ 

te. Hier richtete er ſich mit einem großen Laboratorium, mit 

der Glasharmonika uſw. ein und hatte bald eine ſtark über⸗ 
laufene Praxis. Aber hier ſchon begann die Gegnerſchaft der 

Schulmedizin, die von dem k. k. Hofrat Dr. Ingenhouß an⸗ 

geführt wurde. In dieſe Praxis kam auch die blinde Maria 

Thereſia Paradis, die Tochter eines Hofſekretärs, die ein 

Patenkind der Kaiſerin war. Es gelang Mesmer (der ſeit 

1774 etwa ſeine Magnetkuren durchführte), wahrſcheinlich 

auf Grund ſeiner eigenen ſtarken ſeeliſchen Einwirkungen, 

dies junge Mädchen zu heilen. Freilich mit der Folge, daß 

Maria Thereſia, als ſie der Menſchen und der Umtriebe 

menſchlichen Ehrgeizes und menſchlicher Bosheit, überhaupt 

der Welt, anſichtig wurde, ſich in ihre Blindheit zurückſehnte, 
in die ſie dann auch zurückſank. 

Frowein nimmt ſich die hier kurz ſkizzierten Vorgänge zum 

Thema ſeines Romans. Wir werden mit dem etwas ſelt⸗ 

ſamen Brimborium, deſſen ſich Mesmer zunächſt, freilich aus 

ſeelenkundlichen Gründen, bediente, vertraut gemacht; er⸗ 
leben das Verhältnis zu feiner etwas gefallfüchtigen und 
leichtſinnigen Frau, der es auf das Geldverdienen ankam; 
erfahren, wie ſich zwiſchen dem Arzte und ſeiner eigenartig⸗ 
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ſten Patientin, eben der Maria Thereſia, ſogleich ſtarke 
Seelenbindungen ergeben; machen die Kur, die er vornimmt, 
mit und haben auf der anderen Seite einen genauen Ein⸗ 
blick in die Gegnerſchaft und die leichtfertige Art ihrer An⸗ 
ſchuldigungen. Es kommt dem Verfaſſer ſichtbar darauf an, 
uns die ärztliche Seite Mesmers ganz klar vorzuſtellen, zu 
zeigen, wie ſich langſam aus dem erſt Erahnten ein Syſtem 
entwickelt, das er nun freilich mehr oder weniger geſchickt, 
aber durchaus beſeſſen gegen die Welt verteidigt. Gerade in 
den Geſprächen mit ſeinen Gegnern, in dem ihm auferlegten 
Konſilium der angeblichen mediziniſchen Kapazitäten kann 
Frowein überaus eindringlich den Gegenſatz der Gedanken⸗ 
welt ſpürbar machen. So iſt das Buch, das jedem der Kapitel 
einen Ausſpruch Mesmers voranſtellt, ein weſentlicher Bei⸗ 
trag zur Kenntnis dieſes eigenartigen Charakters, über dem 
ſich die Geheimniſſe immer mehr zu ſeinen Gunſten gelüftet 
haben, ſo daß wir ihn heute als Vorläufer anerkennen. 
Heilbronn Hans Franke 


Die Zecher von Famaguſta. Räubergeſchichten. 
Von Vietor Meyer⸗Eckhardt. (Die Kunſt des Wortes, 
Bd. 23.) Berlin 1940, Die Rabenpreſſe. 60 S. Kart. M. 1,50. 

Sechs Männer finden ſich nachts in einer Kaſematte der 

Feſtungswerke von Famaguſta auf Cypern zuſammen und 

erzählen einander beim Becher Abenteuer, die fie mit grie: 

chiſchen Räubern und in Kleinaſien erlebt haben. Drei Einzel: 
geſchichten ſind es, die ein an Wilhelm Hauff gemahnender 

Rahmen, eine Ich⸗Erzählung, verbindet. Als ein zweifellos 

über dem Durchſchnitt ſtehender Epiker vermag der Verfaſſer 

Menſchen und Landſchaft lebendig werden zu laſſen (ob man 

gleich an das Griechenland in Stefan Andres „Mann von 

Aſteri“ nicht denken darf), und auch ſein Thema von der 

Treue der Männer untereinander ſpricht an. Warum aber 

bleiben wir trotzdem kalt? Sicherlich nicht nur deshalb, weil 

hier eine betont kunſtvolle Kompoſition nicht durchgeführt 
iſt: das innere Geſetz dieſes Werkchens verlangte gebieteriſch, 
daß jeder der Anweſenden, nach ſeiner Art und in ſeiner 

Sprache, ſein Teil beiſteuerte, auf daß ſich das Thema ſeeliſch 

runde. Schuld an dem Abſtand zwiſchen Leſer und Werk iſt 

wohl vielmehr die unnötig geſpreizte Sprache der Erzäh⸗ 
lungen. Unmöglich kann die „Kunſt des Wortes“ — ſo heißt 
mit betonter Programmatik die Buchreihe, in der die „Ze⸗ 
cher“ erſchienen find — etwa darin beſtehen, daß ein Erzähler 
künſtlich die Wortſtellung ſeiner Proſa immer wieder der von 

Verſen annähert — und das gar noch innerhalb einer, ob auch 

idealen Atmoſphäre von Männlichkeit! Wir glauben gern, daß 

die Rabenpreſſe mit ihrer Buchreihe „friſch und mutig einen 

Begriff als Programm und Wertmaß ſtatuiert, von dem man 

in dieſem Augenblick erſt erkannte, wie ſehr man ihn als lite⸗ 

rariſche Forderung vermißt hat ...“ Doch ſcheint das vor: 
liegende Bändchen, das erſte ſeiner Art, das dem Referenten 
begegnet, bei all ſeinen Qualitäten ihm nicht völlig dazu ange⸗ 
tan, neue Befruchtungen zu verheißen. 

Lüdenſcheid Herbert Schönfeld 


Der Abſchied. Vier Novellen um Kant. Von Otto 
Ernſt Heſſe. Königsberg i. Pr., Gräfe und Unzer. 59 S. 
Geb. M. 2,80. 

Durch ſeine drei „Kritiken“ iſt Kant der Nachwelt als der 

unerbittliche Denker, durch ſein Leben als der faſt tyranniſche 

Pflichtmenſch überliefert worden; aber jedes abſtrakte Den⸗ 

ken geht in einem konkreten Daſein vonſtatten, und ein 

tyranniſches Pflichtgefühl deutet auf Kämpfe und Überwin⸗ 
dungen. Von dieſer, der menſchlichen Seite den Philoſophen 

Kant zu zeigen, unternimmt Otto Ernſt Heſſe in ſeinen vier 


Novellen; die erſte Geſchichte behandelt das köſtliche Aben⸗ 


teuer mit dem Hahn, die zweite den Abſchied von einer 


Herzensneigung (auch hier iſt es, wie bei Goethe, eine Ul⸗ 
rike), die dritte Geſchichte gibt der Tatſache, daß Kant bei 
ſeinen Vorleſungen einen beſtimmten Platz des Auditoriums 
als Konzentrationspunkt gebrauchte, eine dichteriſch ein⸗ 
dringliche Form, und die Schlußnovelle endlich mit dem Titel 
„Die Antinomie“ bringt die Vorgeſchichte jener Anmerkung, 
die ſich auf die Entlaſſung ſeines Dieners Lampe bezieht. 
Das Überzeugende aller vier Geſchichten beruht nicht nur 
auf einer ſozuſagen philoſophiſch⸗bedächtigen Formung, fon: 
dern ebenſo auf der leiſen, ſorgſam ausgewogenen Sprache. 
Es iſt kaum möglich, an den Menſchen Kant beſſer und zuver⸗ 
läſſiger heranzuführen, als es dieſes ſchmale Büchlein tut. 
Im Felde Herbert Scheffler 


Land am Weſtwall. Ein ſaarpfälziſches Leſebuch. 
Herausgegeben von R. Schneider⸗Baumbauer. Neu: 
ſtadt a. d. Weinſtr. 1940, Weſtmark⸗Verlag. 196 S. M. 3, 30. 

Schneider⸗Baumbauer hat ein verdienſtvolles Leſebuch zu⸗ 

ſammengeſtellt über eine Landſchaft, die weniger bekannt iſt 

als dieſes ſchöne Land verdient. Sie hat in der Literatur bis⸗ 
her wenig von ſich reden gemacht und liegt auch außerhalb 
des großen verbindenden Reiſeſtroms. Nun aber hat monate:, 
ja jahrelang das ganze Deutſchland mit angehaltenem Atem 


zum Weftwall geſehen, der in dieſer, der ſaarpfälziſchen Land⸗ 


ſchaft verläuft. Auch muß man nur den Namen Trifels nen: 
nen, um an eine gewaltige, dort beheimatete Vergangenheit 
zu erinnern. 
Roland Betſch, der in unſerem Leſebuch mit einem Beitrag 
vertreten iſt, hat das Bewußtſein von dieſer bis in die letzte 
Gegenwart geſchichtlichen Landſchaft mit Erfolg und Ver⸗ 
dienſt in weitere Kreiſe getragen. So iſt uns — wichtig bei 
dem flüchtigen Gedächtnis einer Zeit voll übermächtigen 
Geſchehens! — die tapfere Selbſtbehauptung dieſes Volkes 
wieder ins Gedächtnis gerufen worden, die in der Speyrer 
Heinz⸗Orbis⸗Tötung und im Pirmaſenſer Volksaufſtand gip⸗ 
felte. Es war das aber nur ein ſpätes Bild aus einer Geſchichte 
ſteten Umkämpftſeins, inneren und äußeren Druckes. Spanier 
und Franzoſen waren hier (der grauenhafte Brand von 1689 
war nichts Vereinzeltes); früher ſozialer Druck hat ſich ſchon im 
Bauernaufſtand Luft zu machen geſucht und dann zuſammen 
mit dem Franzoſenelend zu den ungeheuren Pfälzerwande⸗ 
rungen geführt, die dieſes Volkstum bis nach Pennſylvanien 
im Weſten und in die Ukraine im Oſten gebracht haben. 
Unſer Leſebuch erſcheint in einem Augenblick des Aufatmens; 
das neue ſozialiſtiſche Reich ſetzt dem inneren Druck die Volks⸗ 
gemeinſchaft entgegen, und — nach dem Erſcheinen unſeres 
Buches geſchehen — der Weſtwall iſt nicht mehr umkämpfte 
Grenze. 
Von alledem handelt das Buch. Es bringt die Tapferkeit 
und den hier beſonders lebendig und blühend entwickelten 
Geiſt der Gemeinſchaft, es bezeugt den Schwung neuen gei⸗ 
ſtigen Bewußtſeins, und es deutet ſtrategiſch⸗wiſſenſchaftlich 
die Grundlagen des Schicksals. Die Beiträge, durch die Bank 
einheimiſches Gewächs, bewegen ſich überwiegend in künſtle⸗ 
riſchen Formen, von den ſtrengen Formen der Dichtung bis zu 
der (überwiegenden) heimatkünſtleriſchen Erzählungsſkizze. 
Speyer Wolfram Liſt 


Das verheimlichte Reiſeziel. Heitere Ge⸗ 
ſchichten. Von Siegfried Berger. Merſeburg 1940, Fried⸗ 
rich Stollberg. 76 S. Geb. M. 1,80. 

Vier dieſer heiteren Erzählungen handeln von Künſtlern 

und Muſikern, die fünfte berichtet von Hageſtolzen aus dem 
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Tier: und Menſchenreiche, und die vierte iſt nicht eigentlich 
heiter, ſondern mehr ethiſch befeuernd. Das Beſte gibt Berger 
wohl mit der Geſchichte von dem jungen Bildhauer und der 
hübſchen Baumeiſterstochter, die ſich ſchelmiſch und ſchmerz⸗ 
lich lieben und doch nicht zueinander finden. Sehr hübſch 
auch in der Titelerzählung, deren Pointe ein wenig blaß iſt, 
die Zeichnung des Muſikers, der jedes Jahr ſeine verſchwie⸗ 
gene Reiſe macht, um der Muſik und nicht weniger dem Wein 
zu huldigen. Die Erzählung von dem Pfingſtkonzert ſpielt 
vor dem großen Friedrich; was aber darin ſeine emſige 
Pflege findet, die Herausarbeitung des letztlichen Zuſammen⸗ 
klangs von Strenge und Menſchentum, Dienſt und Heiter⸗ 
keit, Pflicht und Traum, das blüht am ſonnigſten in der Er⸗ 
zählung von den drei Engelsköpfen, die ein luſtig⸗genieße⸗ 
riſcher Meiſter am Prunkbette ſeines fürſtlichen Herrn anzu⸗ 
bringen wußte, der doch längſt begehrlichen Freuden entſagt 
hatte. 
Berlin Theodor Hüpgens 


Käuze und Schelme. Von Auguſt Winnig. Berlin 
1940, Martin Warneck. 127 S. M. 3, —. 
In dem Gewitter weltbewegender Ereigniſſe verhallt leicht 
die Stimme der abſeits Stillen. Aber niemals werden die 
Menſchen aufhören, ihr Ohr jenen Lauten zu neigen, die aus 
den heimlichen Winkeln der Landſchaft und aus den verträum⸗ 
ten Kammern ruhiger Herzen kommen. Es gibt da der Offen⸗ 
barungen viele, von denen ſich der ewig Geſchäftige nichts 
träumen läßt und die zur unendlichen Mannigfaltigkeit der 
menſchlichen Natur wie das ſeltene Wunder zum immerwäh⸗ 
renden Glauben gehören. In ſolch eine Welt führt uns 
Winnig mit ſeinen Erzählungen. Es iſt die Welt der Klein⸗ 
ſtadt, der Wälder, der verſonnenen Wege und Stege, der 
ſanften Berge und Hügel, die von einer gedämpften Roman⸗ 
tik umwoben ſind, wo die Menſchen in ihrem praktiſchen Da⸗ 
ſein wurzeln, ohne die Hoffnung auf das unerkennbar Schöne 
und Beſſere je aufzugeben. Alles das beherrſcht Winnig aus 
den Tiefen ſeines Herzens. Solche Anſchauung iſt ihm einge⸗ 
boren, und darum ſeine Erzählungen trotz der Kurioſität 
mancher ſeiner Geſtalten wirkliche Muſterbilder wahrhaften 
Lebens. Hier wird weder geklagt noch angeklagt, die menſch⸗ 
liche Natur verwirklicht ſich im Ablauf ihrer Beſtimmung, 
und der Leſer ſtellt mit ſtiller Genugtuung feſt, daß es auch 
jenſeits von Gut und Böſe des unvergänglich Liebenswerten 
noch genug gibt. 
Düſſeldorf F. O. H. Schulz 
Barbara und die Männer. Roman. Von Joergen⸗ 
Frantz Jacobſen. Aus dem Däniſchen von Wolfheinrich 
von der Mülbe. Stuttgart Berlin 1940, Rowohlt. 313 S. 
Geb. M. 6.—. 
Hoch im Norden, ſüdweſtlich von Island, liegt die däniſche 
Inſelgruppe der Färöer. Dort, in Thorshavn, kam Jacobſen 
um die Jahrhundertwende auf die Welt. Er ſchrieb zwei 
volkskundliche Bücher über ſeine Heimat; vor zwei Jahren 
erlag er der Schwindſucht. Im Nachlaß des 37jährigen, 
während der vier letzten Jahre ſeines leiblichen Verfalls ent⸗ 


ſtanden, fand ſich die Handſchrift eines Romans. Auf ſeinen 


Seiten haften nicht die ſiechen, bitteren Spuren eines von 
dieſer Krankheit Befallenen. „Barbara“, ſo heißt das Buch 
in der Urſprache, gleicht der lebensſtarken Natur. Was am 
Stoff aus der Zeit des Dänenkönigs Friedrich V. ſchwarz 
und düſter war, wandelte ſich unter den lichten Händen des 
Dichters zu einem ſonnedurchwirkten Gewebe. In der fär⸗ 
länder Sage behext und beſeitigt die Pfarrfrau ihre Männer, 


bei Jacobſen wird ſie zu einem Stück Natur, das durch den 
ihm eigenen Zauber den Männern zum Verhängnis wird. 
„Sie war die Natur ſelbſt“, ſagt der Dichter von ihr, „ver⸗ 
antwortungslos, aber zugleich blind, leicht zu hintergehen“. 
Sie feſſelt ſo lange, bis ſich ihre Stunde erfüllt, bis endlich 
ein Jüngerer kommt, der nicht an ihr vergeht. 

Damit befinden wir uns ſchon mitten in der Frage, wie ein 
Dichter einen geſchichtlichen Fall behandeln ſoll und darf. 
Von der Schulter einer als teufliſch verſchrienen Frau löſt 
Jacobſen den derben Mantel der Sage und zeigt ſie uns im 
durchſchimmernden Gewand ihres Weſens. Er deutet von 
ſeiner eigenen Zeit nichts in ſie hinein, überbürdet ſie nicht 
ſeelenkundlich; er bewirkt „lediglich“ eine Verwandlung, die 
insgeheim eine ferne Zeit uns naherückt. Es iſt derſelbe 
ſchöpferiſche Vorgang wie bei Undſets „Sigrid Lavrans⸗ 
tochter” etwa, ein Vorgang, von dem man nur das Ergebnis 
feſtſtellen und gutheißen kann. Barbara redet nicht in der 
Sprache ihrer Zeit; die hinge ihr ſonſt an wie welkes Blatt: 
werk. Sie redet auch nicht durch den Mund einer Frau un⸗ 
ſerer Zeit, ſie redet und handelt eben, wie es uns bei ihrer 
Natur wahrſcheinlich dünkt. Alles iſt darſtellbar, ſoweit es 
wahrſcheinlich wird. Ohne uns das Gerippe einer ver⸗ 
ſchollenen Zeit des weiteren auseinanderzuſetzen, das Drum 
und Dran an Koſtümen, geſellſchaftlicher Ordnung, zeitlicher 
Herrſchaft, gibt uns der Dichter den unverkennbaren Duft 
aus loſen, heiteren Tagen, die flimmernden Bänder einer 
ſpätbarocken Welt, die bis an das entrückte Felſengeſtade 
nordiſcher Inſeln heranflattern. Über einem armen, ſchwer⸗ 
blütigen Schlag treiben die zartpudrigen Wölkchen des 
Rokokos, tänzeln die Klänge zierlicher Menuetts. Durch ein 
einſames, zährinnendes Leben geiſtern die ſchwarzblauen 
Schwingen des Rauſches, huſchen die roſafarbenen Flügel 
der Verführung. An dem treudumpfen Glauben der Fiſcher 
rankt ſich das frömmelnde und vernünftelnde Gehabe von 
Paſtoren empor, und nur einem, bis er der Liebe, dem 
Trunk und der Verzweiflung erliegt, Barbaras drittem 
Mann, Poul Aggerſöe, macht das Gewiſſen zu ſchaffen. 
Ohne Groll und Eifer leuchtet der Dichter in geiſtliche und 
weltliche Herzen hinein, lächelnd, bis in die allerletzten 
Winkel. Da laufen die kleinen Leute mit ihren Schwächen 
umher und die ſelbſtgefälligen Amtsmänner; doch unter 
ihnen, wie ein Fremdling auf eine öde Inſel verſchlagen, 
lebt ein feiner, glasklarer Kopf, von franzöſiſchen Denkern 
erhellt, durch Erkenntnis und Wiſſen zu ſehr gelähmt, um 
am allgemeinen Treiben noch teilnehmen zu können, und 
über ſie geſetzt iſt ein prächtiger Mann, der Landesrichter, 
mächtig an Geſtalt und Duldſamkeit, ein bäuerlicher Gott⸗ 
vater in ſeiner Beſorgtheit, Einfalt und Güte. Die Frauen: 
neugierig, ſchwatzhaft, die alten mitunter vergrämt oder köſt⸗ 
lich verbiſſen, die jungen ihrer Zeit ergeben, leichtlebig, 
liebesfeil; an ihrer Spitze, geſchmält, beneidet und auch ge⸗ 
liebt: Barbara, die Pfarrfrau, die ſchon zwei Männer über⸗ 
lebte, die, holdſelig und immerfort neu wie die Natur, den 
heißblütigen Poul im Sturm ſich erobert, ihn ſtärker noch liebt 
als alle andern zuvor und dennoch, faſt wider ihren Willen, 
der Liebe zu einem Studenten verfällt. Sie, die für einen 
jeden, auch den armſeligſten, ein gutes Wort übrig hat, eine 
liebreiche Gebärde, und, darin ſich ſonnend, Licht und Wärme 
verbreitet, iſt das ſchlagende Herz der Färöer; ſie iſt eine 
Flamme, verlockend, heidniſch und wild, die, ſich ſelbſt ver⸗ 
ſehrend, verſengt, was ſie umfängt. Wie Helena in der 
„Iliade“ iſt ſie, wie Irene in der „Forſyteſaga“; eine Schön⸗ 
heit, die durch ihr bloßes Soſein zerſtört. „Barbara verliert 
man nie“, ſagt Jacobſen. „Dafür beſitzt man fie auch niemals 
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ganz.“ Völlig unmittelbar wie die andern Geſtalten feines 
Romans läßt ſie der Dichter wirken. Einmal nur deutet er 
an, ſie habe einen roten, kräftigen Mund, öfters ſpricht er 
von ihren meergrünen Augen, Nymphenaugen, fee:ent: 
ſtiegen. Das vergißt man nicht. Sie iſt die werbende, ſich 
ſelbſt getreue, ewig hungernde Natur. Sie iſt ein tief ir⸗ 
diſches, dumpf Erlöſung heiſchendes Weſen, auf deſſen Ant⸗ 
litz, ſobald es ſchläft, ihm ſelbſt verborgenes Leid rinnt. In 


Barbara ſchuf Jacobſen ein Weib, das unter die großen Ge: . 


ſtalten der Weltdichtung eingehen wird. Darüber hinaus 
aber ließ er eine abgeſchiedene Inſelwelt und ihre Leute und 
ein verklungenes Leben wie ein teures, verſchollenes Eiland 
aus einem nebelſchwerem Nordmeer emporſteigen. 
Wie Muſik fließen die Worte dahin. Ein klingendes Leuchten 
geht über das herbe, nebelſtumme Geſicht der Färöer und 
bannt das verſchloſſene Land. Ein Beiſpiel nur. Bei nächt⸗ 
lichem Umherirren ſtößt Poul auf einen ſturmzerwühlten 
Bergſee: „Er hatte ein Leben gefunden in der Wüſte, ein 
wild erregtes Waſſer, und deſſen ganze Leidenſchaft war 
Einſamkeit.“ Dieſer Roman atmet eine ſeltene Ruhe, eine 
köſtliche, von rundem Humor und ſtillem Betrachten ge⸗ 
formte Gelaſſenheit. Ein verzeihendes, wärmendes Lächeln 
durchſchwebt ihn. Dieſes Buch iſt weiſe, weil es das Leben 
durchſchaut und — bejaht. 
Von der Mülbe hat „Barbara“ in vorbildlicher Weiſe über⸗ 
tragen. Allein ſchon die Wiedergabe der Lieder verrät ſeine 
feine, einfühlende Kraft. 
München Fritz Knöller 
Der Bader von Kortryk. Das Leben des Jan 
Palfyn 1650 —1730. Von Arthur Broekaert. Aus dem 
Flämiſchen übertragen von Bruno Loets. Leipzig, L. 
Staackmann. 335 S. mit 7 Bildtafeln nach Stichen der Zeit 
und 3 Zeichnungen im Text. M. 5,50 (7,50). 
Wild war die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts in Flandern, 
dem politiſchen Wetterwinkel Europas. Spaniens und Frank; 
reichs Heere führten ihre wechſelvollen Kriege auf dieſer 
blutgetränkten Erde, der Himmel war rot vom Feuer der 
brennenden Dörfer, und groß war das Elend unter den 
Menſchen. Das war die Zeit, in der Jan Palfyn in Kortryk 
aufwuchs, derſelben Stadt, in der einſt die Flamländer in der 
berühmten „Sporenſchlacht“ ruhmreich ein franzöſiſches 
Ritterheer geſchlagen hatten. Palfyns Vater war Bader, ge⸗ 
hörte alſo zu jener im Zwielicht geſellſchaftlicher Anerken⸗ 
nung lebenden Gilde, die im Heilweſen eine ſo wichtige 
Lücke ausgefüllt hat, ſo ſehr die hochtrabenden ſtudierten 
Arzte über das „ſchmutzige“ Bader: und Chirurgenwerk auch 
die Naſe rümpfen mochten. Die Deviſe des alten Gillis 
Palfyn „Man muß helfen, ſo viel man kann!“, die manchen 
Wiſſensmangel und manche ärztliche Erfahrung gnädig ver⸗ 
deckte, wurde dem Knaben Jan früh zur Selbſtverſtändlich⸗ 
keit; fie verband ſich in ihm ſchon bald mit einem Erkenntnis: 
drang, mit einer Beſeſſenheit, den Geheimniſſen des menſch⸗ 
lichen Körpers auf den Grund zu kommen. Dieſe Leiden⸗ 


ſchaft trieb den jungen Bader auf den gefährlichen Weg zu 


Galgenſtätten und Kirchhöfen, um ſich unter dem Schutze der 
Nacht Skelette und Leichen für ſeine Forſchungen zu holen, 
fie machte ihn viele Jahre zu einem heimat⸗ und ruheloſen 
Manne, der draußen in der Fremde mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen arbeitete und darüber Hunger und Leid vergaß, und 
ſchließlich ließ ſie in ihm faſt die Fähigkeit zu „einem eigenen 
bißchen Glück“ verdorren. 

Broekaert berichtet uns von dem Leben des Jan Palfyn, 
dem ſeine Nachfahren zu Kortryk längſt ein Denkmal er⸗ 


richtet haben, er ſchildert uns den Durchbruch dieſer Forſcher⸗ 
laufbahn aus einer von Quackſalberei und Hexenfurcht durch⸗ 
geiſterten Vergangenheit in eine Zukunft, in der ſich die 
erſten Umriſſe der modernen Naturwiſſenſchaften abzuzeich⸗ 
nen begannen. Mitten in dieſem Kampf der Geiſter ſteht Jan 
Palfyn als ein echter Flame mit der ganzen Hartnäckigkeit 
ſeines Stammes, aber auch mit der Hellhörigkeit für das 
Echte und Fruchtbare an den neuen Strömungen. Er gehört 
zu denen, die das Zeug dazu haben, beim Einſturz des Über⸗ 
lebten und zäh Beharrenden tatkräftig zu helfen und einer 
neuen Epoche den Weg zu bereiten. Der berühmte nieder⸗ 
ländiſche Arzt Hermann Boerhaave legte ſeinen Vorleſungen 
Palfyns Aufzeichnungen zugrunde, und aus ſeiner chirurgi⸗ 
ſchen Praxis hat die ſogenannte Palfynſche Zange bei der 
Geburtshilfe große Bedeutung erlangt. 

Man könnte die Geſchichte des Baders von Kortryk, ſo wie 
Broekaert, ſelbſt ein flämiſcher Arzt, fie erzählt, einen Roman 
nennen. Die zarte Liebeshandlung zwiſchen dem Helden des 
Buches und Margareta, der Tochter des vornehmen Rats: 
herren Wallaert, und die ſchönen Stellen der inneren Begeg⸗ 
nung zwiſchen Vater und Sohn verketten die Empfindungen 
des Leſers eng mit dem Schickſal der dargeſtellten Perſonen. 
Aber dann wieder diſtanziert ſich die Handlung ſo ſtark, fühlen 
wir die Menſchen wie Figuren ſo ſehr objektiviert und in 
hiſtoriſche Ferne gerückt, daß wir uns vor eine ebenſo ein⸗ 
fache wie eindringliche Chronik verſetzt glauben, eine Chronik 
allerdings, der die Jahrhunderte nichts von ihrer Wirkungs⸗ 
kraft nehmen konnten. 

Gewiß kann das Buch Broekaerts als eine in dramatiſche 
Einzelbilder aufgelockerte Biographie gelten. Der Rahmen 
aber iſt weiter gefaßt, denn neben Jan Palfyn — oder beſſer 
durch ihn hindurch — ſpielt die Hauptrolle das flämiſche 
Volk, das im Kampf zwiſchen Frankreich und Spanien ausge⸗ 
ſogene Flandern, das an der Wende der Jahrhunderte, im 
Innerſten aufgewühlt, die ſeltſamſten Geſtalten an die Ober⸗ 
fläche ſchleudert: blutleere Duckmäuſer und von Lebenshun⸗ 
ger Gejagte, religiöſe Eiferer und lichtſcheues Geſindel, to⸗ 
bende Banditen und ſtille Frauen. Mit großer Kraft, mit der 
maleriſchen Begabung der Flamen, ſind die Farben aufge⸗ 
ſetzt, und es iſt gewiß kein Zufall, daß wir beim Leſen die 
Bilder der unſterblichen Meiſter Flanderns vor unſerem Auge 
aufſteigen ſehen. 


Berlin Georg Böſe 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Schillers Werke. Nach der von Ludwig Bellermann 
beſorgten Ausgabe neu bearbeitet von Benno von Wieſe. 
Mit Federzeichnungen von Karl Wernicke. 12 Bände. 
Leipzig o. J., Bibliographiſches Inſtitut. Je Band in Lei⸗ 
nen M. 1,90. 

1895 —1897 gab Ludwig Bellermann im Verlag des Biblio: 

graphiſchen Inſtituts eine „kritiſch durchgeſehene und erläu⸗ 

terte“ Ausgabe von Schillers Werken in 14 Bänden (davon 

8 als Auswahl für weitere Kreiſe) heraus: eine für jene Zeit 

achtunggebietende Leiſtung des vielbewährten Schiller⸗ 

Forſchers und ⸗Künders. 1922 beſorgten Robert Petſch, 

Albert Leitzmann und Wolfgang Stammler, nach Beller⸗ 

manns Tode, eine neue Bearbeitung in 15 Bänden, die den 

reichen Forſchungsertrag der Jahrzehnte um die Jubiläums: 
jahre 1905 und 1909 kritiſch verwertete. Sie wendet ſich, wie 
auch die älteren Geſamtausgaben von Goedeke, von der 

Hellen, Güntter⸗Witkowſki, in erſter Linie an den Wiſſen⸗ 
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ſchaftler. Demgegenüber geht Benno von Wieſe als Heraus: 
geber der vorliegenden Edition im Philologiſch⸗Kritiſchen 
wieder auf die ältere Arbeit Bellermanns zurück, der er in 
der Textgeſtaltung wie in der Einzelerläuterung weitgehend 
folgt, während er ſeine eigene Aufgabe vor allem in der neu⸗ 
artigen Geſamtdeutung unſeres großen nationalen Dichters 
aus dem Geiſte unſrer Zeit ſieht: einer Deutung, die er, in 
Weiterführung der Forſchungen eines Fricke, Böckmann, 
Petſch, Cyſarz, Pongs u. a., beſonders in den Einleitungen 
des letzten Bandes der Ausgabe zu Schillers Leben und Werk 
im ganzen wie zu den einzelnen Werkgruppen (Lyrik; Er⸗ 
zählungen; Jugenddramen; Reifedramen ſeit dem „Don 
Carlos“; dramatiſche Bruchſtücke; philoſophiſche und hiſto⸗ 
riſche Schriften) gedrängt, aber ſelbſtändig und anregend be⸗ 
tätigt. Die nähere Entwicklung und Begründung dieſer Deu⸗ 
tung, ſpeziell der Dramen, im Sinne der „Einheit in der 
Mehrſchichtigkeit“ der inneren Motive Schillerſcher Tragik, 
die von Wieſe im Zuſammenhang einer fortlaufenden Ana⸗ 
lyſe von Schillers dramatiſchem Geſamtwerk gleichzeitig in 
einem Bändchen von Meyers kleinen Handbüchern gegeben 
hat (Die Dramen Schillers, Politik und Tragödie, Leipzig, 
Bibliogr. Inſtitut 1938), iſt in dieſer Zeitſchrift bereits ge⸗ 
würdigt worden (Die Literatur 41, 505). | 
Gegenwärtige Ausgabe hat zwar nicht mehr, wie einſt zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts Bellermann, die Zwecke des 
„weiteren Kreiſes gebildeter Leſer“ im Auge, wohl aber jene 
Zielſetzung einer zugleich volkstümlichen wie wiſſenſchaftlich 
ernſt zu nehmenden Darbietung edelſten deutſchen Geiſtes⸗ 
gutes, die den neuen Klaſſikerausgaben des Bibliographiſchen 
Inſtituts insgeſamt ihr im beſten Sinne modernes Gepräge 
verleiht und der auch die unaufdringlichen Federzeichnungen 
K. Wernickes taktvoll dienen. Dem entſpricht auch die Wahl 
des Aufgenommenen, die ſich von der achtbändigen Auswahl 
Bellermanns vor allem dadurch unterſcheidet, daß ſie neben 
den vollendeten Dramen, den größeren philoſophiſchen und 
geſchichtlichen Arbeiten und der erzählenden Proſa die ge⸗ 
ſamten Gedichte ſowie die wichtigſten dramatiſchen Frag⸗ 
mente bringt: eine ſehr reichhaltige Ausleſe alſo, zu der ſogar 
noch ergänzende Nachtragbände mit den Überſetzungen, Mei: 
neren äſthetiſchen Aufſätzen uſw. in Ausſicht geſtellt werden, 
die dann die Edition der Vollſtändigkeit ziemlich nahebringen 
dürften. Ein Schrifttumsverzeichnis weiſt, zumal in Berück⸗ 
ſichtigung der jüngften Forſchung, die Wege zu weiterer Ver⸗ 
tiefung in die Schillerwelt. Alles in allem: eine des großen 
Gegenſtandes und der Schiller⸗Renaiſſanee unſrer Tage 
würdige herausgeberiſche Leiſtung, gekleidet in druck⸗ und 
buchtechniſch anſprechendes Gewand. 
Göttingen Rudolf Unger 
Die Jugendbewegung im Spiegel deut- 
ſcher Dichtung. Von Karl Krauße. Würzburg⸗ 
Aumühle 1939, Konrad Triltſch. XIII und 157 S. M. 3,60. 
An der Bedeutung der Jugendbewegung für die Erneuerung 
Deutſchlands kann heute niemand mehr zweifeln. In der 
Ablehnung des geiſtigen und ſittlichen Verfalls der Nach⸗ 
kriegszeit, aber auch ſchon des vor dem Weltkriege herrſchen⸗ 
den Ideals bürgerlicher Sattheit, in Forderungen wie 
Arbeits dienſt, Siedlung, deutſches Volk in einem großdeut⸗ 
ſchen Reich, in der Verehrung der Natur, in der Neuüberprüͤ⸗ 
fung der Haltung zum Chriſtentum und in zahlreichen ande⸗ 
ten Beſtrebungen kündete ſich die Erneuerung an, die ihre 
politiſche Form durch den Nationalſozialismus gefunden hat. 
Heute ſind freilich auch die Schwächen der Jugendbewegung 
beſſer zu überblicken als noch vor einem halben Menſchen⸗ 
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alter: romantiſches Schwärmertum, Mangel an Einheitlich⸗ 
keit und programmatiſcher Klarheit, Mangel einer ſtarken 
führenden Perſönlichkeit und einer ſchöpferiſchen Tat. 
Das alles geht aus Kraußes Buche hervor — nur daß es 
dem Leſer ſelbſt überlaſſen bleibt, die Schlüſſe zu ziehen. 
Denn Krauße geſtaltet ſeinen Stoff nicht, ſondern kommt über 
ein ausführliches Referat nicht hinaus; vor allem aber ſteht 
er ihm nur an ganz wenigen Stellen wirklich kritiſch — im 
wiſſenſchaftlichen Sinne — gegenüber. Zettelkaſtenmäßig 
werden die dichteriſchen Werke in drei große Gruppen ver⸗ 
teilt: Dichter der Bewegung (bedeutende Namen ſind hier 
nur Brües und Alverdes); Zeitgenöſſiſche, die Bewegung 
darſtellende Dichter (3. B. Dreyer, Flex, Heyck, Speckmann); 
Bevorzugte zeitgenöſſiſche Dichter (z. B. Binding, Burte, 
Caroſſa, George, Heſſe, Kolbenheyer, Löns, Nietzſche, Spitte⸗ 
ler, Strauß, Thieß, Wedekind u. a.). Der letzte Abſchnitt iſt 
leider der kürzeſte und bleibt notwendig äußerlich (etwa 
nach dem Schema: „Die Bedeutung der geſchlechtlichen Not 
für das Jugendalter, die die Bünde erkannt haben, finden ſie 
ebenfalls in den von ihnen geleſenen zeitgenöſſiſchen Dich⸗ 
tungen“). Die drei Gruppen ſind dann jeweils in drei Unter⸗ 
abſchnitte „Die Ablehnung der, alten Welt“ (Elternhaus und 
Schule, Die ſexuelle Not, Die Stadt), „Die Wiedergewin⸗ 
nung eines Lebensgrundes (Der Krieg, Die Natur, Die 
Religioſität), „Der neue Menſch“ (Der Adel der Zukunft, 
Führer und Gemeinſchaft, Ehe und Kind) mit geringfügigen 
Unterſchieden in den einzelnen Gruppen gegliedert. Zahl⸗ 
reiche Zitate aus den behandelten Werken erläutern jeweils 
die einzelnen Problemkreiſe. 
Trotz der Einwände ſind wir dem Verfaſſer für ſeine Vor⸗ 
arbeit dankbar. Denn ſie berichtet über ein Gebiet, ohne das 
literariſche Erſcheinungen wie etwa der Expreſſionis mus 
unverſtändlich bleiben müſſen und das außerhalb des Lite⸗ 
rariſchen, wo es mit wenigen Ausnahmen über Anſätze 
zur dichteriſchen Geſtaltung nicht hinausgekommen iſt, für die 
geſamte deutſche Kultur von hoher Wirkung geweſen iſt. 
Bologna Horſt Rüdiger 


Verſchie denes 


Der Prinz Eugen. Sein Weg, ſein Werk und Eng⸗ 
lands Verrat. Von Walter Elze. Stuttgart 1940, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. Mit einer Auswahl von Dokumenten, 
148 S., 4 Tafeln. Leinen M. 4,—. 

In einer Zeit, da das neue Großdeutſche Reich ſichtlich und 

raſch der Verwirklichung feiner europäiſchen Sendung ent⸗ 

gegenreift, kann es nicht an Aufnahmebereitſchaft fehlen für 
die gerade zur rechten Stunde erſcheinende Unterſuchung von 

Elze, dem Direktor der kriegsgeſchichtlichen Abteilung des 

Hiſtoriſchen Seminars der Univerſität Berlin, die ein neues 

Licht auf die ohnedies ebenſo reizvolle wie aktuelle Geſtalt 

des „edlen Ritters“ wirft. Der Untertitel dieſer ſtraff und 

lebhaft vorgetragenen Monographie bezeichnet bereits deut⸗ 
lich genug die beſonders neuartige und zeitgemäße Perſpek⸗ 
tive ihrer Konzeption; die Beigabe einiger einſchlägigen 

Dokumente indes von des Prinzen und Marlboroughs Hand 

belegt und erhärtet die Legitimität von Elzes Deutung und 

ſchützt ſie vor dem Verdacht einer etwa nur konjunkturgebore⸗ 
nen Spekulation. 

Die Daten wie das Charakterbild des Helden dürfen hier 

gewiß als bekannt vorausgeſetzt werden. Elze entwickelt in 

kurzen und eindrucksvollen Bildern über die Stationen dieſes 
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Lebensganges hinaus einen weltweiten politiſchen Horizont, 
in deſſen bewegende Mitte immer gravierender die fieg: und 
ruhmreiche Geſtalt des Prinzen hineinwächſt. Nach der Si⸗ 
cherung der habs burgiſchen Macht und der großdeutſchen Ein: 
heit weitet ſich fein ſtaatsmänniſcher Blick zu Perſpektiven ge: 
ſamteuropäiſchen Ausmaßes. Angeſichts der Notwendigkei⸗ 
ten ſowohl wie Möglichkeiten im Gefolge des Spaniſchen 
Erbfolgekrieges kommt er zu der Konzeption einer europä⸗ 
iſchen Neuordnung von dauerhaftem Gepräge, in der dem 
Reich die Verantwortung für das Feſtland, England die für 
Meer und Überſee zugedacht war. Auch der Kampfgefährte 
Marlborough iſt für dieſe Idee gewonnen. Da wird dieſer 
bald nach Malplaquet geſtürzt und kurz darauf Eugen un⸗ 
mittelbar vor dem entſcheidenden Schlag gegen den gemein⸗ 
ſamen Gegenſpieler Ludwig XIV. von England durch einen 
Sonderfrieden verraten. Marlboroughs Nachfahr Winſton 
Churchill ſelbſt findet in ſeiner Biographie ſeines Ahnen dafür 
folgende Worte: „Nichts in der Geſchichte ziviliſierter Völker 
hat dieſen Verrat übertroffen.“ 

Die Ableitungen und Aſſoziationen, die ſich aus ſolchen, doku⸗ 
mentariſch belegten Sachverhalten ergeben, liegen auf der 
Hand. Der Prinz hat ſeinerzeit ſeinem engliſchen Partner 
ſwarnend zugerufen, fein Land „ ſetzt ſich in Gefahr, mit einer 
olchen Konduite ſich ſelbſt und ganz Europa zu verlieren“. 
Es iſt ein dankenswertes Verdienſt des Berliner Kriegsge⸗ 
ſchichtlers, in ſeiner Schrift den Hinweis und den Nachweis 
zu erbringen, wie ſchon einmal in einer geſchichtlichen Stern⸗ 
ſtunde Europas England ſich für den Verrat und den Unter⸗ 
gang prädeſtiniert hat. 

Magdeburg 


Der Einfluß des Erasmus auf die eng- 
liſche Bildungsidee. Von Helmuth Exner. 
Berlin 1939, Junker und Dünnhaupt. 159 S. M. 6,80. 

Gerade im gegenwärtigen Augenblick verdient dieſes Buch 

einige Aufmerkſamkeit. Nicht als ob wir Erasmus für die 

Fehler der engliſchen Politik und für den ultrakapitaliſtiſchen 

Aufbau der engliſchen Geſellſchaft verantwortlich machen 

wollten; immerhin gibt es manches zu denken, wenn man 

das abſchließende Kapitel über Erasmus und die engliſche 

Staatsidee lieſt und dort nicht nur Parallelen, ſondern auch 

unmittelbare Einflüſſe findet. In gewiſſer Weiſe iſt es auch 

nur natürlich, daß ſich Erasmus und die Engländer nahe⸗ 
ſtanden, wie der „Überblick über die perſönlichen Beziehungen 
des Erasmus zu England“ zeigt; denn in jener merkwürdig 
ſelbſtverſtändlichen, ſozuſagen harmloſen Art, wie die Eng: 
länder Antike und puritaniſches Chriſtentum nebeneinander 
zu Grundbeſtandteilen ihrer Erziehung gemacht haben, ſind 
fie Erasmus ähnlich, der ja auch, „wo er nur konnte, die Über: 
einſtimmungen der ſozuſagen legitimen chriſtlichen Ideen 
mit den erhabenen Gedanken antiker Größen zeigte. Dabei 
mußte ſich das Schwergewicht im Chriſtentum auf die ethi⸗ 
ſche Seite legen, und andererſeits wurde auch die Antike als 
die große moraliſche Lehrmeiſterin gewertet.“ Das iſt richtig, 
wenn man den Nachdruck auf das Moraliſche legt, bekannt⸗ 
lich ein Steckenpferd gewiſſer engliſcher Geſellſchaftskreiſe 
und Staatsmänner. Vom Zauber der Antike hat Erasmus 
ſo wenig empfunden wie der engliſche Humanismus. Um ſo 
mehr wirkte der Holländer auf die formale Spracherziehung, 
auf die pädagogiſchen Theorien und das engliſche Schul⸗ 
weſen, auf die anglikaniſche Kirche — er, der ängſtliche 

Gegner der Reformen und der Reformation! — und auf das 

engliſch gefärbte Chriſtentum überhaupt. Freilich nahmen die 

Engländer nur das von Erasmus auf, was ihnen weſensver⸗ 


Otto Karſten 


wandt war. Das war zweifellos ihr gutes Recht; indeſſen 
iſt es aufſchlußreich zu ſehen, wo hier die Grenzen liegen und 
wo, beziehungsweiſe in welcher Weiſe die übernommenen Ge⸗ 
danken abgebogen werden. 

Exners Arbeit iſt ein willkommener Forſchungsbeitrag, der 
zwar in vielem ſeinen Vorgängern, beſonders engliſchen 
Erasmus :Forſchern, verpflichtet iſt, aber auch eigene Ergeb: 
niſſe findet und neue Verbindungen ſchlägt. 

Bologna Horſt Rüdiger 


Die Etrusker. Größe, Geheimnis und Untergang 
eines Volkes. Von Kurt Pfiſter. München 1940, F. 
Bruckmann. 136 S. 86 Abbildungen. Geb. M. 9,—. 

Die ſchon mit dem 17. Jahrhundert einſetzende wiſſenſchaft⸗ 
liche Durchforſchung der etruskiſchen Gräber in der Toskana, 
im alten Etrurien, hat bis heute etwa 90000 Inſchriften in 
etruskiſcher Sprache zutage gefördert. Aber trotz der mehr als 
200jährigen Bemühungen der Wiſſenſchaft gelang es nicht, 
die Sprache zu entziffern, obwohl wir ihre aus dem griechi⸗ 
ſchen Alphabet ſtammenden Schriftzeichen leſen können — 
ein immer noch aufregend kurioſer Fall. Abgeſehen von 
einigen hundert teils mit griechiſchen Eigennamen verwand⸗ 
ten, teils von antiken Autoren überſetzten Wörtern wird die 
etruskiſche Schrift für uns ein ſtummer Mund bleiben, bis 
einmal ein größerer doppelſprachiger Text zu ihrer Enträtſe⸗ 
lung gefunden wird. K. 
Um ſo beredter aber künden von dieſem geheimnisvollen 
Volk die häufigen Nachrichten antiker Schriftſteller und die 
aufſchlußreichen Funde aus den etruskiſchen Grabkammern, 
Wandgemälde, zahlloſe Inſchriften, Sarkophage, Gebrauchs-, 
Schmuck⸗ und Kultgegenſtände. Wie bei der ägyptiſchen Kul⸗ 
tur empfing die Forſchung auch hier aus den Bezirken des 
Todes die lebendigſten Vorſtellungen von dem Daſein eines 
Volkes, da nach ſeinem Glauben der Verſtorbene in der 
Grabkammer fein gewohntes Leben fortführte. Die „Etrusko⸗ 
logie“ hat ſich zu einem eigenen Wiſſenſchaftszweig ent⸗ 
wickelt, dem von ſeiten der Archäologie, Völkerkunde, Ge⸗ 
ſchichtsforſchung, Religions⸗ und Sprachwiſſenſchaft noch 
beſondere Aufgaben zuwuchſen. In ſteigendem Grade ſind 
auch weitere Kreiſe von dem Geheimnis dieſer untergegange⸗ 
nen Welt angezogen worden. Doch fehlte es bisher noch an 
einer knapp zuſammenfaſſenden, den Nichtfachmann anre⸗ 
genden Darſtellung des ſchwierigen Gegenſtandes. 
Dieſe Lücke ſcheint uns das vorliegende Werk auszufüllen, 
indem es wiſſenſchaftliches Verantwortungsbewußtſein mit 
der Rückſicht auf eine den Problemen ferner ſtehende Leſer⸗ 
ſchaft in ſympathiſcher Weiſe verbindet. Etwa 2000 Ver⸗ 
öffentlichungen hat der Verfaſſer nach ſeiner Angabe ausge⸗ 
wertet, um die Leſer von dem gegenwärtigen Stand der pro⸗ 
blemreichen Etruskerfrage zu unterrichten und zugleich in 
großen Zügen ein anſchauliches Bild vom Weſen und Leben 
dieſes Volkes zu geben. 

Zuerſt auf die Frage nach Herkunft und Abſtammung der 

Etrusker eingehend, macht ſich Pfiſter wohl mit Recht die 

durch Übereinſtimmung der antiken Überlieferung und die 

überwiegende Mehrheit der Etruskologen vertretene Anſicht 
zu eigen, daß es ſich um ein auf dem Seeweg von Kleinaſien 
in das weſtliche Italien eingewandertes, weder ſemitiſche 
noch indogermaniſche Elemente enthaltendes Miſchvolk han: 
delt, aus dem Raum des ſogenannten ägäiſchen Kulturkrei⸗ 
ſes, der auch die ebenſo geheimnisvollen Reiche der Hethiter 
und Kreter umfaßte. Sodann umreißt der Verfaſſer die 

Grenzen des etruskiſchen Machtgebietes, zur Zeit ſeiner 

größten Entfaltung von den Alpen bis zu den griechiſchen 
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Kolonien im Süden Italiens, und ſchildert die heldenmütigen 
Exiſtenzkämpfe des Volkes mit den Kelten und Römern bis 
zu ſeinem Verfall, den nach Pfiſters energiſcher Betonung 
die Übermacht feiner Gegner und Aufzehrung der volkhaften 
Subſtanz, nicht ſittliche Schwäche und üppiges Leben her⸗ 
beiführten. Etruskiſche Wirtſchafts⸗ und Handelspolitik, 
Ziviliſation und Lebenskultur, Sprache und Schrift, Ver⸗ 
faſſung und Streitmacht werden in den folgenden Abſchnitten 
an Hand eines reichen Tatſachen⸗ und Quellenmaterials als 
die Grundlagen der Größe dieſes Reiches geſchildert. In die 
Tiefe des etruskiſchen Volkstums aber dringen die Betrach⸗ 
tungen über Mythos, Religion und Ritus ſowie über die 
Kunſt der Etrusker. Die mehrfach geſpaltene Wurzel der 
Seele dieſes Miſchvolkes aufdeckend, weiſt Pfiſter vor allem 
auf die in den Grabfresken ſichtbare Miſchung von diesſeits⸗ 
froher Lebensluſt und ſchreckensvollen Jenſeitsvorſtellungen, 
auf den der ganzen ägäiſchen Welt eigenen Dualismus hin. 
Indem er auch im Kunſtſchaffen der Etrusker den Rhythmus 
des ägäiſchen Kulturkreiſes wirkſam fieht, wendet er ſich 
gegen eine Überſchätzung des rein griechiſchen Einfluſſes, der 
ſie beſtenfalls als geſchickte Nachahmer erſcheinen laſſe. Wenn 
wir auch dieſer Anſchauung Pfiſters grundſätzlich beipflichten, 
halten wir doch den ſchon in der älteren Etruskerkunſt unleug⸗ 
bar vorhandenen Einfluß griechiſchen Formgeiſtes für ſo we⸗ 
ſentlich, daß es ſich wohl verlohnte, dieſem Phänomen ein⸗ 
dringlicher nachzugehen. Wie das Griechiſche durch die 
fremdartig öſtliche Geſtalten⸗ und Formenwelt von exotiſchen 
Pflanzen und Tieren, von dunklen, ſchmalhüftigen Menſchen 
mit großen Rätſelaugen und einem wiſſenden Lächeln um 
den Mund hindurch ſchimmert und ihre aſiatiſche Gebunden⸗ 
heit ſeeliſch auflockert, darin beruht ein ganz beſonderer Zau⸗ 
ber der etruskiſchen Kunſt. Erſcheint nicht zum Beiſpiel die 
Bronzefigur eines Kriegers aus dem 5. Jahrhundert als ein 
andersartiger Bruder der Agineten? Die prachtvollen, zu⸗ 
meiſt großformartigen Wiedergaben etruskiſcher Bildwerke 
bringen uns jene Welt leibhaft nahe, wie denn überhaupt die 
Ausſtattung des Buches ſeines bedeutenden Gegenſtandes 
durchaus würdig iſt. Nur auf einen kleinen, bei einer hoffent⸗ 
lich bald nötigen Neuauflage leicht zu beſeitigenden Schön⸗ 
heitsfehler ſei hingewieſen. Auf der 14. Seite trieb der Druck⸗ 
fehlerkobold ſein Unweſen mit einigen verdienſtvollen Namen 
von Gelehrten, und zwar zufälligerweiſe gerade von deut: 
ſchen: Brunn, Klugmann und Herbig. Auch hat er auf Seite 
130 aus den Nekropolen Nekrologe gemacht. 

Im letzten Abſchnitt behandelt Pfiſter eindrucksvoll das Ster⸗ 
ben des Etruskertums als Volk und Staat und das Fortleben 
ſeines Geiſtes und ſeiner Kulturſchöpfungen gerade bei jenem 
Volke, das feinen Untergang herbeigeführt hatte: Rom war 
bis zur Zeit des Hellenismus eine „ziviliſatoriſche Kolonie der 
Etrusker“ und verdankte ihnen einen großen Teil ſeines 
religiöfen Ritus (vor allem die ſtaatspolitiſch fo wichtige Ein⸗ 
geweideſchau), die Grundzüge ſeiner militäriſchen und Zivil⸗ 
organiſation und vieles andere, „was an Weisheit und Sitte 
des Orients nach Rom kam“. Welch überraſchende Beſtäti⸗ 
gung erfährt damit der Mythos von Aeneas, dem kleinaſiati⸗ 
ſchen Ahnherrn Roms, und welche weltgeſchichtlichen Aus⸗ 
blicke tun ſich auf, wenn man das Etruskiſche als weft:öftliches 
Kulturphänomen betrachtet! Nach einem vom Verfaſſer zi⸗ 
tierten Wort J. J. Bachofens war Etrurien das Aſien 
Italiens und noch in den Höllenphantaſien des Toskaners 
Dante, in gewiſſen Zeichnungen von Michelangelo ſieht 
Pfiſter den alten Etruskergeiſt von den Wänden der Grab⸗ 


kammern auferſtanden. 
München Hans Poeſchel 


Die Tragödie ohne Schuld und Sühne, 
Von Ernſt Bacmeifter. Wolfshagen⸗Scharbeutz 1940 
Franz Weſtphal. 30 S. M. 1,50. 

Ein Vortrag hält gelinde Abrechnung mit den Tragödien 

von der Antike über Shakeſpeare und Schiller bis zu Hebbel, 

inſoweit fie alle die Schuld und die Sühne als Weſens zug 
einbegriffen. Baemeiſter kündigt dafür aus dem Geiſt unſerer 

Tage, aus der optimiſtiſchen Wendung des Denkens, die auf 

ein Jahrhundert des kritiſchen Peſſimismus folgte, eine neue 

Tragödie an: ohne Schuld und alſo auch ohne Sühne, mit 

einem „heiligen“ Übermaß, ſtatt eines tollen, blinden, mit 

einem „heiligen“ Untergang ſtatt des büßenden, worin der 
ſchöpferiſche Geiſt als Heros antritt, ſo daß die Bühne künftig 
ſein wird, was ſie bisher noch nicht geweſen ſei: „ein Spiel⸗ 
feld des ſeligen Heldentums“. Denkt man zur Aufklärung 
zurück, fällt einem Nicolai ein, der, auf den Spuren Corneil⸗ 
les, für Furcht und Mitleid die Bewunderung einſetzte. — 

Bacmeiſter gewinnt durch die Sprache. Sie iſt von klarer 

Schönheit wie Dichters Wort. Sie iſt geprägt, ohne formel: 

haft zu werden. Sie iſt kämpferiſch, ohne ſtreithaft zu ſein. 

Freilich, ob er überzeugt? Ja, ob er, während er nur dem 

Helden ins ſtrahlende Antlitz ſchaut, überhaupt das Entſchei⸗ 

dende trifft? Die Urform der Tragödie iſt nun einmal polar, 

einerſeits aus einem Wollen, anderſeits aus dem Sollen 
ſprießend. Ihre Farbe: Glut vor der Nacht. Vor dem Mor⸗ 
gen? So birgt ſie ihr tiefſtes Geheimnis erſt darin, wie ſie 
beides, Wollen und Sollen, Freiheit und Notwendigkeit, 

Held und Schickſal, Schickſal und Schuld, Hell und Dunkel, 

Wort und Tod in eins knotet. Heißt doch ihr Paradox „ſchuld⸗ 

los ſchuldig“ ſein. Sonderbar, daß es gerade Hegel, der Opti⸗ 

miſt der Vernunft des Seienden, finden mußte! Baemeiſter iſt 
eigentlich trotz ſeines Glaubens an den Geiſt auf dem Weg zu 
einer metaphyſikloſen und wohl auch dramatiſch gefchwächten 

Tragödie, wenn er fagt, daß eine Schwelle, woran das menſch⸗ 

liche Streben ſchuldhaft pralle, nicht mehr vorhanden wäre, 

nachdem die antiken Götter, die mittelalterliche Vorſtellung 
vom ſtrafenden Gott, die wütenden Leidenſchaften Shake⸗ 
ſpeares hingeſchwunden ſeien. Oh, nichts davon iſt ver⸗ 
gangen: nicht das Gottesbewußtſein, nicht die Ideen des 
deutſchen Früh-, nicht die Dialektik des deutſchen Spät: 
idealismus, nicht einmal die harten, jähen Götter der Grie⸗ 
chen (ſiehe Curt Langenbeck) und am wenigſten die menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften. Was würde dann auch aus der Schau⸗ 
ſpielkunſt! Nein, Dionyſos lebt. Übrigens iſt der Teufel nach 
chriſtlicher Anſchauung weder ſchlankhin der „Gegengott“ — 
das wäre manichäiſcher Glaube —, noch hat er nach der 
mittelalterlichen und katholiſchen Lehre etwas mit der Läute⸗ 
rung im Fegfeuer zu ſchaffen. 
München Joſeph Sprengler 

Das Land der Griechen. Antike Stücke deutſcher 
Dichter geſammelt von Friedo Lampe. Berlin, Verlag 
Die Waage. 159 S. Pappband M. 4,50. 

Bekanntlich hat keiner von den großen Deutſchen der Goethe⸗ 

zeit das Land der Griechen mit eigenen Augen geſehen. Aber 

alle ſuchten ſie es mit der Seele; es gibt für dieſe deutſche 

Sehnſucht keine gültigere Prägung als das Wort der Goethe: 

ſchen Iphigenie, obwohl es zu jedem Zitatenſchatz gehört. 

Die Welt der Alten blieb ein Traum⸗ und Wunſchbild ihres 

Geiſtes. Es war ein ſchöner Gedanke von Friedo Lampe, ein 

Akt der Huldigung an den griechiſchen und den deutſchen 

Genius, deutſche Zeugniſſe der Berührung beider Geiſter 

gleich koſtbaren Andachts dingen wortlos vor uns aufzuſtellen 

und durch ſich wirken zu laſſen, ein jegliches, wie Mörikes 
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„Antike Lampe“, felig in ihm ſelbſt, auf feine Weiſe ſchön, je 
nach Alter, Generation und Zeit ſeines Schöpfers. Auf die 
verſchiedenſte Weiſe bringen ſie in edelſter deutſcher Proſa 
und Versform das Griechiſche zur Erſcheinung, Gegenſtände 
des Altertums behandelnd, antiker Form ſich nähernd oder 
vom helleniſchen Seelenraum umſchloſſen. 

Da ſind großartige Meditationen über den antiken Menſchen, 
wie die Einleitung von Goethes Winckelmann⸗Biographie, 
das glückliche Los der Alten im Gegenſatz zu dem tragiſchen 
Schickſal der Neuern preiſend und, zu nachdenklichem Ver⸗ 
gleich damit anregend, Jean Pauls Gedanken über die 
Griechen, ein echt romantiſches Traumſtückmuſter der Kunſt⸗ 
betrachtung, wie der Aufſatz Winckelmanns über den Torſo 
im Belvedere, Heinſes Beſchreibung von Rubens „Flucht 
der Amazonen“ und die unſagbar ſchöne Stelle aus Stifters 
„Nachſommer“ über das Marmorbild finden ſich hier ver: 
eint, grundverſchieden in der Art des künſtleriſchen Sehens 
und Empfindens, doch miteinander verbunden durch den 
Eros zum Schönen. Und wieviel Möglichkeiten, den Griechen 
es gleichzutun, weiſen die dramatiſchen Stücke dieſer Samm⸗ 
lung auf, Goethes plaſtiſche Proſerpina⸗ und Helenaſzenen, 
die theokritiſchen Idyllen Geßners und Maler Müllers, das 
ſüße Liebesduett aus Grillparzers „Hero und Leander“, und 
Kleiſts „Amazonenſchlacht“ mit ihrem ehernen Klang! Am 
vielfältigſten aber ſpricht ſich der deutſche Drang zur Begeg⸗ 
nung mit dem Griechiſchen lyriſch aus, im ſanften Sehnen der 
Klaſſiziſten des Rokoko, Hölty, Salis und Matthiſon, nach dem 
Lethe ſpendenden Elyſium, in der pathetiſchen Klage Schil⸗ 
lers um die unwiederbringlich verlorene Welt des Schönen 
und in dem klaren Streben Goethes nach leibhafter Gegen⸗ 
wart antiker Geſtalten, bei Hölderlin in ſeinem poſthumen 
Griechentum, bei Platen und Stifter, Mörike und C. F. 
Meyer in ihrer Flucht aus einer froſtigen und nüchternen 
Wirklichkeit in die ſonnenfrohe Geſtaltenwelt des Südens. 
Wie bei jeder Auswahl könnte man noch dies oder jenes 
Stück hinzufügen. Vollſtändigkeit liegt nicht in der Art einer 
Blütenleſe. Was wir aber aufrichtig wünſchen, iſt eine Fort⸗ 
führung dieſer ſchönen Sammlung bis zur Gegenwart, die 
auch wieder, auf ihre Weiſe, das Land der Griechen zu ſuchen 


ſcheint. 
Hans Poeſchel 


München 
Dieletzten Ding e. Von Tor Andrae. Deutſch (aus 

dem Schwediſchen) von Hans Heinrich Schaeder. Leipzig 

1940, J. C. Hinrichs. 240 S. M. 3,40. 
Offener und gründlicher als hier kann die Kriſe des Chriſten⸗ 
tums kaum umriſſen werden: Sterben die Götter, Chriſtus, 
Gott ſelber, die Götter aller Weltreligionen? Sind Kirche, 
Dogma, Theologie verödet, tot? Kann die Religion zu Kultur 
und Weltanſchauung von heute, zu Nationalismus, Sozialis⸗ 
mus, Kollektivismus überhaupt noch ein Verhältnis gewin⸗ 
nen? Stirbt ſie mit Spiritualismus und Animismus, auch 
in deren höheren Formen? Iſt Religion und Irreligion 
gleichberechtigt? Sind die völkiſchen und raſſiſchen Grund⸗ 
kräfte auch der andern Weltreligionen erſchöpft, der Upanis⸗ 
haden⸗Religion, des Buddhismus, des Iſlam, daß fie der 
längft toten Zoroaſter⸗ und Edda⸗Religion ins Grab folgen 
müſſen? Oder wird, wie im Römerreich, ein neuer Synkre⸗ 
tismus ſich bilden? Oder, falls es möglich wäre, daß das 
Chriſtentum leben bliebe, würde es ſich in neuer, in moderner 
Denkweiſe, Vorſtellung und Sprache geben können? Oder 
ſind wir auf dem Wege zu neuen Offenbarungen? — Dies 
und anderes prüft der Verfaſſer (Schüler und Nachfolger 
Söderbloms in Uppſala, Biſchof in Oſtergötland) an ſämt⸗ 


lichen Urkunden der Offenbarung in der Welt, an künſtleri⸗ 
ſchen und wiſſenſchaftlichen Dokumenten andrer Art, an den 
Erſcheinungen der Religions⸗ und Weltgeſchichte, an reichem 
Tatſachenmaterial aus Ethnographie und Ethnologie aller 
Erdteile, Raſſen und Völker in drei großen Abhandlungen. 
Indem er (mit Schopenhauer) „den Tod als den eigentlichen 
inſpirierenden Genius, den Muſageten der Philoſophie“ und 
zugleich als die heilig⸗furchtbare Pforte aus dem Leben in ein 
anderes Daſein anſieht, entwickelt er in der erſten Abhand⸗ 
lung: „Die unſichtbare Welt“ die Notwendigkeit, die uns an 
Unſterblichkeit, ewiges Leben und — horribile dictu für den 
Gegenwartsmenſchen — an eine Auferſtehung der Toten zu 
glauben zwingt. Im zweiten Aufſatz ſchildert er den „Kampf 
der Weltreligionen“, indem er ſo vorurteilslos als tiefgehend 
Weſen, Erſcheinung und Entwicklung jeder einzelnen der⸗ 
ſelben darſtellt und, wiederum ins Chriſtentum einmündend, 
deſſen Weſen in der Trinität von „Sünde, Gnade, Chriſtus“ 
beſchloſſen und darin ſeinen „Anſpruch“, den Urheber des 
„Kreuzes“ im ewigen archimediſchen Punkt aller Menſchlich⸗ 
keit und Menſchheit angeſetzt zu haben, begründet findet. Im 
dritten Aufſatz unterſucht er religionsgeſchichtlich „die Frage 
der religiöfen Anlage“, indem er die (ethiſch und metaphy⸗ 
ſiſch gleichberechtigten) Typen des religiöfen und irreligiöfen 
Menſchen im griechiſchen Altertum (Gegenſatz Platon — 
Kritias u. a.), in Iſrael, Indien und im germaniſchen Norden 
(der heilige Olaf — Held Gaukathore u. a.) und in der 
Religion der Primitiven, von den Frühformen bis zur Gegen⸗ 
wart, von den Schamanen der Polarvölker bis zu den Pro⸗ 
pheten und Königen der Polyneſier charakteriſiert und nach 
einer feinen pſychologiſchen Analyſe der religiöſen Funktion 
wiederum bei Paulus, Auguſtin und Luther (gegen den har⸗ 
ten Asketen der Prädeſtination Calvin) die vorläufig zu⸗ 
reichende Löſung dieſer Frage findet. — Wer prüfend die 
Abhandlungen (für deren Einführung ins Deutſche Profeſſor 
Schaeder in Berlin von jeder Seite Dank verdient) ſtudiert, 
wird neben Fragen auch Einwände mancher Art vorbringen, 
als dringlichſten und vielleicht nächſtliegenden darunter den 
Wunſch nach der Einbeziehung der Naturwiſſenſchaften in 
dieſe Gedankenführung; denn heute, wo wir über Technik 
und Maſchinentheorie des Lebens auch in der Naturbetrach⸗ 
tung und⸗forſchung bis an die Grenze des Irrationalen und 
zu einer Metaphyſik der biologiſchen wie der exakten Natur: 
wiſſenſchaft vorgedrungen find, iſt die Erneuerung des Reli⸗ 
giöſen ohne Verwertung dieſer Gebiete nicht denkbar (war es 
eigentlich ſeit Goethe, dem chriſtlich⸗unchriſtlichſten Menſchen 
der Neuzeit nicht mehr). 
Leipzig Chriſtian Tränckner 
Dichter grüßen die Front. Herausgegeben von 
Heinrich Zerkaulen. München 1940, Deutſcher Volks⸗ 
verlag. 222 S. Leinen M. 3.80. 
Der Bamberger Dichterkreis bringt ſeine Jahresgabe für 
1940 als Gruß an die Front heraus. Dichter im grauen Rock 
von 1914 bis 1918 und 1939/40, die ſich teilweiſe auch im 
Lichtbild vorſtellen, ſenden den Kameraden ihre Gaben des 
Wortes. Es ſcheint uns nicht nötig, daß Dichter, die ſich nach 
alter, löblicher Sitte zu „Kreiſen“ zuſammentun, einem Pro⸗ 
gramm oder einer Richtung verſchworen ſind. Denn Dichter 
mit Programmen und Richtungen ſind ja an ſich ſchon eine 
etwas anrüchige Sache. Deutſchland aber und das deutſche 
Volk, denen ſie ſich alle ergeben haben, ſind zu lebendig und 
vielfältig, um als „Richtung“ bezeichnet werden zu können. 
So macht denn auch die Mannigfaltigkeit der Tonarten und 
Melodien dieſes Bamberger Dichterkonzert ſo reizvoll. Von 
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Ludwig Friedrich Barthel bis Zerkaulen reicht die Reihe der 
ſiebzehn Beiträge, die in Vers und Proſa mit Ernſt und 
Humor Gutes und Beſtes geben. Wir halten es nicht für an⸗ 
gebracht, bei dieſem Gruß einer dichteriſchen Werkgemein⸗ 
ſchaft einzelne Leiſtungen hervorzuheben. Um aber alle 
würdigen zu können, iſt der Rahmen einer Anzeige zu be⸗ 
ſchränkt. Doch ſcheint es uns immerhin angebracht, die Na⸗ 
men zu nennen, da mancher im Reich wiſſen will, wer dem 
Bamberger Dichterkreis, der nicht landſchaftlich gebunden iſt, 
zugehört. Außer den beiden bereits Genannten ſenden den 
Gruß an die Front: Max Barthel, Roland Betſch, Hans 
Brandenburg, Bruno Brehm, Friedrich Deml, Hans Frank, 
Otto Gmelin, Hans Chriſtoph Kaergel, Felix Lützkendorf, 
Herybert Menzel, Joſef Fr. Perkonig, Gerhard Schumann, 
Heinz Steguweit, Anton Wurzer. Heinz Grothe zeichnet als 
Berichterſtatter. 


Hamburg⸗Blankeneſe Rudolf Ibel 


Ergötzliches. Betrachtungen. Von Wolfgang Goetz. 

Berlin, Frundsberg⸗Verlag. 215 S. M. 4, 80. 
Das iſt ſonderbar: — ich liege hier, irgendwo in Frankreich, 
eine Fahrradſtunde vom Atlantiſchen Ozean entfernt, auf 
meinem Strohſack und packe das Buch von Goetz aus. Ein 
paar Kameraden ſehen den roſafarbenen Umſchlag, ſehen die 
Karikatur eines Mannes und eine Schiefertafel, ſie wittern 
Unterhaltung und ſagen: „Zeig mal her!“ Ich gebe den Kame⸗ 
raden das Buch, ſie beginnen gleich zu leſen, es iſt ganz an⸗ 
ders, als ſie erwartet hatten, aber es feſſelt ſie. Sie leſen eine 
Betrachtung, dann ſagen ſie, denen es natürlich nicht gegeben 
iſt, ihr Urteil zu nuancieren: „Das iſt fein. Das Buch mußt 
du uns geben, wenn du es ausgeleſen haft!" — Und fo geht 
jetzt das Beſprechungsexemplar, das ich beim nächſten Wei: 
termarſch ja doch liegen laſſen muß, zunächft einmal von Hand 
zu Hand und tut gute Dienſte. 
Wolfgang Goetz, der den Gneiſenau und den Bismarck auf 
die Bühne gebracht hat, der heitere Romane und geſchichtliche 
Werke ſchrieb, vereinigt in ſeinem neuen Buche eine Reihe 
ſeiner Abhandlungen und Plaudereien. Man kennt manchen 
dieſer Artikel ſchon, aber man freut ſich (hier in der Fremde 
doppelt) über das unverhoffte Wiederſehen. N 
Soldaten pflegen im allgemeinen ſtrenger zu werden in 
ihrem Kunſturteil, als ſie es vorher waren. (Das konnten wir 
neulich bei einer Filmaufführung deutlich feſtſtellen.) Und es 
ſpricht gewiß für Goetzens Buch, daß es Soldaten zuſagt. 
Nun, er hat ja auch eine Art zu ſchreiben, die geeignet iſt, 
jeden mitzureißen, auch den, dem die Atmoſphäre ſeiner 
Schilderungen zunächſt fremd iſt. Sein Stil iſt flott und un⸗ 
bekümmert bis zur Frechheit, man merkt, daß er aus reichem 
Wiſſen ſchöpft, und alles iſt von reizenden Anekdoten und 
Heinen Geſchichten umrankt. Ob er nun über Bücher plau⸗ 
dert oder über den Kalender, ob er die Geſchichte einer Fliege 
erzählt oder ob er die (Oberlehrer⸗) Fragen aufwirft, ob das 
Luſtſpiel noch zeitgemäß und was eigentlich Humor ſei — 
wir folgen ihm mit Vergnügen, weil alles ſo klug und ſo 
einleuchtend und ſo ſelbſtverſtändlich geſagt iſt. 

Im Felde Wilhelm Hammond⸗Norden 


Aus Heimat und Ferne. Von Hermann Allmers. 
Eine Auswahl aus ſeinem dichteriſchen Werk. Bearbeitet 
von K. Schulz unter Mitwirkung der H.⸗Allmers⸗Geſell⸗ 
ſchaft. Mit Bildern von Arthur Illies u. a. Von der Weſer 
bis zur Elbe, Bd. 2. Hamburg 1939, O. Meißner. 286 S. 
Leinen M. 3,80. 

Der norddeutſche Leſer kennt Allmers (1821—1902) aus 

ſeinem „Marſchenbuch“, jener trefflichen Darſtellung von 


Marſchboden, Marſchlandſchaft und Marſchenmenſch, der 
deutſche Leſer (beſonders der Italienfahrer oder liebhaber) 
aus ſeinen „Römiſchen Schlendertagen“ und aus ſeiner 
ſchlichten Lyrik (Brahms: Feldeinſamkeit). Hier iſt Weſent⸗ 
liches davon ausgewählt und ein Auszug aus der Schilderung 
der Franzoſenzeit Bremens: „Hauptmann Böſe“ hinzuge⸗ 
fügt (wir vermiſſen eine Probe aus dem Stedinger⸗Epos). 
Heute noch vertieft man ſich gern, obgleich in dieſer gewandel⸗ 
ten Welt jene Marſch, jenes Rom, jenes Bremen und die 
Lyrik von damals nicht mehr leben, in dieſe Schilderungen. 
Wir haben neue, wiſſenſchaftlich vertiefte Darſtellungen der 
Marſchen, aber dieſe ſind nicht ſo als lebensvolle Menſchen⸗ 
wohnſtatt mit dem bäuerlich liebevollen Auge Allmers' er⸗ 
faßt. Neben den idylliſch frohen „Schlendertagen“ wirkt 
Goethes Italieniſche Reiſe titaniſch, wirken die gleichzeitigen 
Italienwerke jenes italienfrohen Jahrhunderts (Burckhardt, 
Stahr, Hehn, Gregorovius, Speckter u. a.) gewichtiger, geiſt⸗ 
reicher, wiſſenſchaftlicher, wie denn auch zum Beiſpiel Reu⸗ 
ters oder Brinckmanns „Franzoſentiden“ fülliger und ſpan⸗ 
nender als „Böſe“ ſind. Was zieht uns hier trotzdem an? Ein⸗ 
mal die in allem durchſcheinende Perſönlichkeit dieſes frie⸗ 
ſiſchen Hofbauern, das Tüchtige, das Stammes: und Stan: 
desbewußte, das ſich vor allem Fremden, die feine Empfäng⸗ 
lichkeit, Herzhaftigkeit und Vielſeitigkeit, die ſich auch vor den 
höchſten Erzeugniſſen des Menſchengeiſtes hält und bewährt. 
Und zum andern Darſtellung und Stil. Allmers lebte im Zeit⸗ 
alter des Realismus, der, im Gegenſatz zur vorangehenden 
Stimmungsromantik, alle ſinnliche Erſcheinung (über die 
ſeeliſche Schwingung hin) auf das möglichſt ſachnahe Wort 
und Bild zu transponieren ſuchte. Das trifft mit dem Wollen 
der jüngſten Gegenwart, die Gefühls⸗ und auch die Stahl⸗ 
romantik zu überwinden, zuſammen, nur daß der heute wer⸗ 
dende Realismus die Sprache mit den mächtigen Schwin⸗ 
gungen und der tatgeſpannten Dynamik von heute zu be⸗ 
leben verſucht. Natürlich finden wir dies bei Allmers nicht; 
aber das kraftvoll Bäuerliche und die ſachliche Klarheit, die 
Kürze und Geſchloſſenheit ſeiner meiſten Sätze, die Schlicht⸗ 
heit und warme Freundlichkeit des Tons, das mundartlich 
Bodenſtändige der Sprache (allerdings ſtellenweiſe unter⸗ 
brochen vom Bildungsdeutſch ſeiner Zeit), das alles wirkt 
wohltuend. Dieſer 2. Band der Niederſächſiſchen Buchreihe 
iſt beachtenswert, zumal da auch weltanſchaulich einzelnes in 
den Gedichten auf heute hin vorklingt. 
Leipzig Chriſtian Trändner 


Die Tierſeele auf der Grundlage 
der grundwiſſenſchaftlichen Phi— 
loſophie und Pſychologie von Jo— 
hannes Rehmke. Von Bernhard Hecke. Greifs⸗ 
wald, Ratbuchhandlung L. Bamberg. 304 S. mit 109 
Abb. und 2 mehrfarbigen Bildtafeln. Großformat M. 12,—. 

Mit den ſeeliſchen Außerungen der Tiere, ihren Empfin⸗ 

dungen, Gefühlen, Trieben und Strebungen hat ſich ſchon 

im Altertum die Philoſophie bald bejahend, bald ablehnend 

auseinandergeſetzt. So billigt Ariſtoteles im Gegenſatze zu 

den frühen Naturphiloſophen, die nur graduelle Unterſchiede 
zwiſchen Tier und Menſch anerkannten, jenem lediglich eine 
empfindende Seele zu, während er eine denkende, vernünf⸗ 
tige allein dem Menſchen zugeſteht. Der Franzoſe Descartes 
erklärte ſchroff die Tiere für Automaten ohne geiſtiges Leben, 
und ſein Schüler Malebranche glaubt in den Tieren nur eine 

Art von Uhren zu ſehen, die ſich bewegen und Geräuſche ver⸗ 

urſachen. Wenn er ſeine Hündin prügelte, gab er entſchuldi⸗ 
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gend an, fie fühle ja doch keinen Schmerz. Ihr Geſchrei fei 
nichts anders als das Heulen von Windſtößen in einer Glas⸗ 
röhre, die man in Schwingungen verſetze. Auch Kant machte 
einen ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen Menſch und Tier. 
Jener erhöbe ſich vermöge ſeines Ich über alle andern leben⸗ 
den Weſen. Dadurch ſei er eine Perſon mit einheitlichem Be⸗ 
wußtſein und darum ein „von Sachen, dergleichen die ver⸗ 
nunftloſen Tiere ſind, mit denen man nach Belieben ſchalten 
und walten kann, durch Rang und Würde ganz verſchiedenes 
Weſen“. Dieſe anthropozentriſche Einſeitigkeit ſetzte ſich bei 
Fichte und Hegel fort. Die große Wende zu einer gerechteren 
und naturgemäßeren Anerkennung ſchulden wir der Roman⸗ 
tik. Schelling war es, der, wie Ricarda Huch einen Romantiker 
ſprechen läßt, „die von Fichte begrabene äußere Welt wieder 
aus dem Grab ins blühende Leben beſchwor“. Im Tierreich 
erblickte man fortan „die Stufenjahre der Menſchenſeele“, 
ſozuſagen „den auseinandergelegten Menſchen“, die Tier⸗ 
ſeele habe ſich nur nicht bis zur Höhe des Bewußtſeins ent⸗ 
wickelt, ſie ſei aber in beſtimmter Prägung voll entfaltet. 
Auf verwandten Pfaden wandeln weiterhin die maßgeben⸗ 
den Pſychologen des 19. Jahrhunderts: Fechner mit feinem 
Panpſychismus, nach dem alles beſeelt iſt, Lotze, dem die 
Seele ſich in gleichgeſtaltetem Wechſel mit körperlichen Vor⸗ 
gängen offenbart, und Wundt, der Begründer der experi⸗ 
mentellen Pſychologie, dem die Seele kein beſonderes Sein 
beſitzt, wohl aber ſich manifeſtiert in dem ſtetigen Zuſam⸗ 
menhang pfychiſchen Geſchehens. Sich anſchließend, zum 
Teil auch abweichend betont unſer Verfaſſer, der ſeine Dar⸗ 
legungen mit der grundwiſſenſchaftlichen Philoſophie und 
Pſychologie des Greifswalder Profeſſors Johannes Rehmke 
in wörtlicher Anlehnung an des Meiſters Worte untermauert, 
daß das Wiſſen, Verſtehen und Fühlen der Tiere ſich nicht in 
viele ſeeliſche Einzelheiten ſpalte, ſondern daß das „Einzel⸗ 
weſen Seele“, an ſich vielgeſtaltig, eine ſtetige Wirkenseinheit 
aus Seele und Körper iſt. Wie beim Menſchen iſt auch die 
Tierſeele ein einfaches und deshalb unvergängliches, unkör⸗ 
perliches, ortloſes Einzelweſen, deſſen Art mehr ein Wiſſen ſei 
als ein beziehungsloſes Haben. Ausführlich verteidigt er die 
Exiſtenz dieſer Eigenſeele gegenüber den Beſtrebungen, die 
eine Tierpſychologie auf das Niveau des Rein⸗phyſiologiſchen 
beſchränken möchten. Der amerilanifche Behaviorismus will 
das Verhalten der Tiere einfach regiſtrieren, ohne ſich um den 
in Tat umſetzenden Motor zu kümmern. Die ruſſiſchen Phy⸗ 
ſiker Pawlow und Bechterew lehren, daß der Organismus 
ein Reflexmechanismus ſei und die höchſte Nervenleiſtung 
auf mechaniſche Reize zurückgeführt werden müßte. Schroff 
lehnt auch der Umweltforſcher Jakob von Uexküll alle Tier⸗ 
pſychologie ab mit den Worten: „Nur der Körper der Tiere 
iſt das uns allein zugängliche Forſchungsobjekt und nicht ihr 
Bewußtſein.“ Demgegenüber ſtellt Verfaſſer als entſchei⸗ 
dende Ergebniſſe eine Reihe von Theſen auf, deren wichtigſte 
lautet: „Die Grundbeſtimmtheiten der Tierſeele ſind Wahr⸗ 
nehmen — Vorſtellen (gegenſtändliches Bewußtſein), Füh⸗ 
len (Luſt und Unluſt haben — Zuſtändliches Bewußtſein) und 
Denken (pſychologiſches Denken als Unterſcheiden und 
Vereinen — denkendes Bewußtſein) zugleich mit der einheits⸗ 
reifenden „Subjektbeſtimmtheit“. „Sogar das einzellige Lebe⸗ 
weſen nimmt wahr, fühlt Luſt und Unluſt, unterſcheidet und 
vereint, macht Erfahrungen, hat Gedächtnis, verwertet die 
Erfahrungen und lernt, hat alſo Seele.“ Muten dieſe meta⸗ 
phyſiſchen Erörterungen vielfach allzu abſtrakt an, ſo ent⸗ 
ſchädigen den philoſophiſchen Laien dafür die vielen, von 
prächtigem Bilderſchmuck durchſetzten Beobachtungen über 
das Wollen, Fühlen, Denken, das ſich zu einer Intelligenz 


oft erſtaunlicher Höhe ſteigert, und beſonders auch Spielen, 
das die tieriſche Lebensfreude bekundet. Eine hübſche Zu⸗ 
gabe iſt die am Schluſſe meiſterlich reproduzierte farbige 
Tafel von Rafaels „Schule von Athen“. 

Lennep Auguſt Köllmann 


Du biſt reicher als Du denfft! Eine Philo⸗ 
ſophie des täglichen Lebens. Von Georg Förſter. Leipzig 
1940, Köhler und Voigtländer. 263 S. Leinen M. 4,80. 

38 Zeitungspredigten als Kirchenerſatz, in 5 Gruppen ge⸗ 

fällig verteilt: Kann man mehr aus ſich machen? Braucht 

man die anderen? Lohnt ſich die Moral? Iſt die Liebe ge⸗ 
fährlich? Wem gelingt das Leben? — Über dem herkömm⸗ 
lichen Durchſchnitt der geſalbten Kanzelrede ſchwebte der 

Dreiklang: ſo ſollt ihr ſein; ſo ſeid ihr aber nicht geweſen; 

doch dafür iſt die Gnade da! Dieſer Glaube iſt in der Nord⸗ 

mark und Südmark mit dem erlöſchenden Kirchenbeſuch — 

Ausnahmen bekräftigen die Regel — verlaſſen. Den locken⸗ 

den Dienſt übernehmen volkstümliche Preſſeprediger, die 

mit angewandter Philoſophie und feuilletoniſtiſcher Geſchick⸗ 

lichkeit der Seele den Puls fühlen und für Harmonie im 

Herzen und für Ausgeglichenheit mit der Umwelt ſorgen. 

Die anſpruchsvolleren Leſer bekommen einen Schuß Hegel, 

Kant und Nietzſche beigemiſcht; ſonſt tut es ein weiſer Spruch 

von Goethe oder Rückert. Bedingung bleibt: beim Amen 

muß das Problem ſo weit gelöſt ſein, daß die Nervenkriſen 
entweichen. Gewöhnlich treffen ſich bei Förſter ein Hagerer 
und ein Behäbiger in einem Weinlokal; der eine äußert 
fteptifche Gedanken, der Partner die Lebenszuverſicht — 
beim letzten Schluck einigen ſie ſich in der Mittellage. Dieſe 
ſilberne Mittelmäßigkeit mag die Urſache ſein, daß dies 
eigentlich hübſche Zeitbuch bald ernüchtert, das Geheimnis 
fehlt. 

Bad Blankenburg Theodor Kappftein 

Muſikerbrevier. Von Roland Tenſchert. Nachdenk⸗ 
liches und Ergötzliches aus dem Reich der Muſik. Wien 
1940, Wilhelm Frick. Mit 200 Abb. 312 S. Geb. M. 7,80. 

„Wer vieles bringt ...“ Mag das der Grundſatz eines Bre⸗ 

viers ſein? Wenn ja — wir ſind auch dafür dankbar. Da ſteht 

Erheiterndes und Nachdenkliches, Belehrendes und Unterhal⸗ 

tendes auf einer Seite nebeneinander. In vielleicht 50 Arti⸗ 

keln werden Fragen verſchiedenſten Inhaltes beſprochen — 
alle kreiſen um das Thema Muſik und Muſiker. Der Name 

Tenſcherts bürgt für die Genauigkeit im Wiſſenſchaftlichen 

und Anekdotiſchen. Auch aus der Skizze und der Plauderei 

ſpürt man die Mühe, Tatſächliches zu bieten. Für den Leſer 
gewinnt das Buch, weil jedes, noch ſo kleine Aufſätzchen ein 
in ſich geſchloſſenes Kapitel darſtellt. Jedes verdient geleſen 
zu werden, die Reihenfolge bleibt beliebig. — Das Leſebuch 
dieſes Breviers wird durch ein Bilderbuch von über 200 Ab⸗ 

bildungen und vielen Zeichnungen im Text ergänzt. Im 

Geiſte durchwandert man mit ihnen ein muſikaliſches Mu⸗ 

ſeum. Oft ſteht hinter den Bildern der Ruhm der Vergäng⸗ 

lichkeit. Sind uns viele aber nicht gerade durch den Erinne⸗ 
rungs wert lieb und teuer? 
Im Felde Karl Wörner 


Raſſen⸗ und Raumgeſchichte des Deut: 
ſchen Volkes. Von Guſtav Paul. München⸗Berlin 
1940, J. F. Lehmann. 314 S. Mit 82 Abbildungen und 
Karten. M. 6,80 (8,—). 

Bei Unterhaltungen über Raſſenfragen entſtehen oft dadurch 

Meinungsverſchiedenheiten, daß, ſpricht man etwa über die 
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Alamannen, der eine Geſprächspartner an die Alamannen 
der Völkerwanderung, der andere an die raſſiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Bevölkerung im heutigen Württemberg oder 
Baden denkt. „Die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft hat näm⸗ 
lich“, ſagt Guſtav Paul, „meines Wiſſens noch kaum jemals 
die Frage aufgeworfen, ob und inwiefern unſer Volk als 
ganzes oder auch die Bevölkerung in den deutſchen Ländern 
Stämmen, Landſchaften, Gauen, Städten und Dörfern 
noch dasſelbe ſind wie etwa 1850, 1750, 1650 oder noch weiter 
rückwärts.“ Die erſten Grundlagen einer ſolchen Unter⸗ 
ſuchung — einer Geſchichte der Raſſen veränderung des deut: 
ſchen Volkes und ſeiner germaniſchen Ahnen auf geopoliti⸗ 
ſcher Grundlage gibt Paul in ſeiner „Raſſen⸗ und Raumge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volkes“, die jetzt in dritter (um die 
Schrifttumsnachweiſe gekürzter und dadurch verbilligter) 
Ausgabe erſchienen iſt. Der Leſer bekommt in dieſem klar 
und lebendig geſchriebenen Buch, in dem ein ſehr umfaſſen⸗ 
des Wiſſen ſteckt, einen großen Teil der deutſchen Geſchichte 
unter neuen Geſichtspunkten wiedererzählt. 


Berlin Friedrich Märker 


Durch ſchöpferiſche Leiſtung zum Er— 
folg. Zehn Lebensbilder ſchöpferiſcher Menſchen. Von 
Otto Urbach. Bad Homburg v. d. H. 1940, Siemens⸗ 
Verlagsgeſellſchaft. 226 S. Geb. M. 5,—. 


Perſeus, der Sonnen: und Feuerheros der Antike, ſieht ſich 
auf feinem Siegeslauf dem ſchreckhaften Haupte der Meduſa 
gegenüber. Der Herzſchlag droht ihm zu ſtocken; da reißt er 
das Schwert empor, das entſetzliche Haupt vom Rumpfe 
zu trennen. Während es leblos in die Tiefe rollt, entſpringt 
dem blutenden Rumpf der Pegaſus, das Dichterroß — mit 
rauſchenden Flügeln ſprengt es auf tönenden Hufen aufwärts 
zur Sonne. In ſolchem Bilde lebt das Geheimnis des Dich⸗ 
tergenius. Goethe atmete ſchwer, wenn er gelegentliche An⸗ 
deutungen wagte von ſeinem Dämon, der ihn nachts aus dem 
Schlaf aufſtöre und an das Schreibpult zwinge, oder ihn in 
Flucht jage aus Weimar gen Italien. Schiller formte den 
Sänger, der der gebietenden Stunde gehorcht; denn mit dem 
Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde. Wie wenn auf 
einmal in die Kreiſe der Freude mit Gigantenſchritt geheim⸗ 
nisvoll, nach Geiſterweiſe ein ungeheures Schickſal tritt — 
da beugt ſich jede Erdengröße dem Fremdling aus der andern 
Welt... Für die originalen Denker ſprach Nietzſche das Ge: 
heimnis der Inſpiration für alle Zeiten herrlich aus. 

Otto Urbach bietet bildungseifrigen Leſern in abgekürzten 
Biographien Skizzen buntgewählter genialer Männer und 
Frauen zu Ehrfurcht, Stille und Charaktererziehung. Eine 
einleitende Studie über ſchöpferiſches Menſchentum zeichnet 
das Schema mit trefflicher Schulmeiſterei. Trotz allen Er⸗ 
Härungen verbleibt es beim: geheimnisvoll offenbar. Der 
Blickpunkt iſt richtig eingeſtellt: Genie iſt Myſterium, Über⸗ 
rieſelung aus dem Unbewußten, das im Kunſtſchaffen, Ge⸗ 
dankenaufbau oder techniſchen Werk ſeine Außenform ge⸗ 
winnt. Genie iſt Zufall oder Vorſehung, Spiel der Umſtände 
und Lebens begegnungen, Genie iſt Tapferkeit gegenüber dem 
Schickſal mit ſeinen Launen, um die Aufgabe der Sendung 
durchzuſetzen, bis die Nacht kommt. 

Behandelt werden die Dichter Schiller und Annette von 
Droſte⸗Hülshoff, die Philoſophen Kant und J. G. Fichte; 
Beethoven; die Forſcher und Erfinder Heinrich Schliemann 
und Wilhelm Schmidt, J. G. Halske und H. O. Rühmkorff; 
zu guter Letzt Elſa Brandſtröm, der Engel Sibiriens von 
1914 bis 1920. Leſſing fehlt, auch ſonſt erſcheint die Wahl 


willkürlich; die, ſozuſagen, Glückskinder unter den Genies 
ſollen zurücktreten hinter den Kämpfern. Das erhöht den 
dramatiſchen Zug des Buches. Aufwühlend wirkt wieder die 
grauſame Naturgeſchichte Beethovens — nur wo Gräber 
find, gibt es Auferſtehungen -; man muß ſchon bis zu Fich⸗ 
tes Gott fortſchreiten, der in Jahrhunderten wandelt und in 
Völkern redet, um den von Fr. Th. Viſcher abgeſchüttelten 
gutartigen Familiengott ganz los zu ſein. Reiz weckt die 
eigenwüchſige Kraft Schliemanns, von der uns ſein beſter 
Mitarbeiter Wilhelm Dörpfeld auf einer Reiſe durch Grie⸗ 
chenland viel erzählte. Halske iſt der ebenbürtige Freund von 
Werner Siemens, Heinrich Daniel Rühmkorff der Erfinder 
des Funkeninduktors (1803 bis 1877). Sie alle drei waren 
Pioniere deutſcher induſtrieller Wertarbeit höchſten Ranges. 
Die Geſchichte der Elektrophyſik und Elektrotechnik ehrt ihre 
Meiſter. Der Pietiſt Wilh. Schmidt (1858 bis 1924) brachte 
es in Deutſchland und im Ausland auf anderthalbtauſend Pa⸗ 
tente. Mit ſeiner ungewöhnlichen Sammlung zur Intuition 
ſchuf der ſeltſame Mann aus unterbewußtem Hellſehen ſeine 
Maſchinen. Der Hochdruckdampf im Dampfmaſchinenbetrieb 
war ſeine ſieghafte Idee. G. von Bodelſchwingh veröffent⸗ 
lichte 1938 — Der Ruf eines Einſamen — Schmidts Tage⸗ 
bücher, die Gedankenreichtum bergen: Genie des Zuwartens 
und Schauens. ö 

Ein brauchbares Zeitbuch. Die Eingeweihten genießen noch 
immer das klaſſiſche Werk von Wilhelm Dilthey: Das Erleb⸗ 
nis und die Dichtung, ſeit 1906; dort iſt über Leſſing und 
Goethe, Novalis und Hölderlin als Grundtypen das Entſchei⸗ 
dende vom Geheimnis des Genies einfühlend mitgeteilt. 


Bad Blankenburg Theodor Kappftein 


Erlebnis und Erkenntnis. Ein Beitrag zur 
Kriſis der Philoſophie. Von Hans⸗Joachim Flechtner. 
Innsbruck 1940, Univerſitäts⸗Verlag Wagner. 71 S. 
M. 2,—. 

Der Sinn des Büchleins liegt in der ſchlichten, faſt möchte 

man ſagen laienhaften (und darum wieder jedem Laien ver⸗ 

ſtändlichen) Einfachheit, mit der es die Frage ſtellt, vor der 
jeder doch immer wieder ſein Verhältnis zur Philoſophie 

rechtfertigen muß: Was nützt ſie dem Menſchen? Iſt ſie im⸗ 

ſtande, ihm einen Halt in den Sturmtagen des Lebens zu 

geben? Bei allem Zweifel, der ſich aus dem Widerſpruch 
zwiſchen den miteinander kämpfenden philoſophiſchen Sy⸗ 
ſtemen ergeben hat, bewahrt der Verfaſſer den Glauben, 
indem er ganz einfach nach der Leiſtung der philoſophiſchen 

Erkenntnis fragt. Schon die wiſſenſchaftliche Erkenntnis gibt 

einen gewiſſen Halt, indem ſie die Ereigniſſe in eine kühlere 

Ferne abrückt und dadurch dem betroffenen Menſchen ihnen 

gegenüber eine Freiheit gibt, aber ſie überſpricht letztlich doch 

die Tatſache, daß der Menſch an dieſen Ereigniſſen ſelber 
beteiligt iſt. Erſt die philoſophiſche Erkenntnis führt nicht aus 
dem Erlebnis heraus, ſondern vertieft in dieſes wieder zurück 
durch eine Leiſtung, die der Verfaſſer mit dem Begriff des 

„vorgeformten Erlebniſſes“ bezeichnet: Wie der gute Kunſt⸗ 

theoretiker unmittelbar die Kunſt erlebt und doch in ſeinem 

Erleben durch ſein Wiſſen von vornherein geformt und auf 

den rechten Weg gewieſen iſt, ſo ordnet die in der philoſophi⸗ 

ſchen Erkenntnis gewonnene Werthaltung von vornherein 
das kommende Erleben. Nicht alſo in der nachträglichen Be⸗ 
finnung über das Erleben, ſondern in der vorgängigen For⸗ 
mung des Erlebens ſelbſt liegt die eigentümliche Leiſtung der 

Philoſophie, die den „Weiſen“ kennzeichnet. Das braucht 

nicht Philoſophie im Sinn der großen philoſophiſchen Sy⸗ 
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ſteme zu fein (obgleich auch dieſe weſentlich dazu beitragen), 

ſondern iſt zunächſt einmal die urſprüngliche Lebensfunktion 

der Philoſophie, auf die dieſes Büchlein hinführen möchte. 
Gießen Otto Friedrich Bollno w 


Hamborger Kinnerbok. Luſtige Rimels for Grot 
un Lütt. Von Hermann Claudius. Mit Zeichnungen von 
Hedda Stave⸗Claudius. Göttingen 1940, Deuerlichſche 
Verlagsbuchhandlung. 64 S. Geb. M. 2,50. 

Hermann Claudius' uns längſt liebgewordenes Hamborger 

Kinnerbok von 1922 in neuer und (aus feinen ſpäteren Kin: 

derbüchern Vörsmack, Krup ünner, Botterlicker ſett di) ver⸗ 

mehrter Auflage. Wenn wir feſtſtellen, daß der reiche platt⸗ 
deutſche Kinderpoeſienſchatz, der alten Volksreime und Kin⸗ 
derlieder wie der neueren Kinderverſe von Kl. Groth, Jul. 

Stinde, Guſt. Falke, Rob. Garbe uſw., hier doch um eigen⸗ 

artige Töne vermehrt wird; daß Claudius die glückliche Fä⸗ 

higkeit beſitzt, Raum, Gegenſtand, Bewegung, Lebeweſen 
der Kinderwelt kindgemäß als Aktion: und Seelenwelt (nicht 
als Objekt geiſtiger Durchdringung wie beim Erwachſenen) 
aufzufaſſen und zu geſtalten; daß ſeine Sprache hier frei von 
begrifflicher Verkalkung, hiſtoriſcher Ubermalung und philo⸗ 
ſophiſcher Durchtränkung, im ganzen „natürlich“: frei, leicht 
und freudig iſt; daß infolgedeſſen Welt und Wort dem lau⸗ 
ſchenden oder leſenden Kinde durch den Poeten in organi: 
ſches Leben umgewandelt wird, und daß Claudius Tochter 
durch ihre aus dem Text organiſch erwachſenen Randleiſten 


und Bilder ſehr dazu mithilft: — ſo wollen wir dadurch das 
gebildete plattdeutſche Haus und die Lehrer aller Schulen im 
niederdeutſchen Sprachraum und die Muſiker, die an naiven 
und ſchon in ſich muſikaliſchen Texten Freude haben, für 
dieſen Claudius hellhörig gemacht haben. 

Leipzig Chriſtian Tränckner 


Das Volkstumserlebnis des Arbeiters 
in der Dichtung von Gerrit Engelke, Heinrich Lerſch und 
Karl Bröger. Von Hans Hermann Schulz. Würzburg 
1940, Konrad Triltſch. 52 S. Kart. M. 2,40. 

Die Unterſuchungen zeigen an den Dichtungen Engelles, 

Lerſchs und Brögers die Entwicklung des Volkstumserleb⸗ 

niſſes in der Seele des Arbeiters auf. Sie beſchränken ſich auf 

die Darſtellung der ideellen Seite der Dichtwerke, ohne die 
möglicherweiſe auch ſprachlichen Auswirkungen des Weges 

„vom Proletariat zum Arbeitertum“ zu berückſichtigen. Die 

Entwicklung führt ſtufenweiſe vom proletariſchen „Abfall⸗ 

menſchen“ über das Gefühl der Werkverbundenheit, über das 

Kriegserlebnis und „generative Volkstumserlebnis“ am Kind 

zum organiſchen Volkstums erlebnis. Die Arbeit, die auch im 

einzelnen noch wertvolle Ergebniſſe zeitigt (z. B. die Darſtel⸗ 

lung des Arbeiters im Doppelſtrom intellektueller Geiſtig⸗ 
keit des Marxismus und der blutbedingten, leibhaften Art des 

Denkens), würde durch eine zügigere Darſtellung und ſtraffere 

Sprachgebung noch gewinnen. 


Hamburg⸗Blankeneſe Rudolf Ibel 


Nachrichten 


Todes nachrichten. Hermann Stehr iſt am 11. Sep: 
tember im Faberhaus in Oberſchreiberhau im Alter von 76 
Jahren einem Schlaganfall erlegen. Er war 1864 in Habel⸗ 
ſchwerdt in der Grafſchaft Glatz als Sohn eines Sattler⸗ 
meiſters geboren. Stehr war Volksſchullehrer, gab aber 
dieſen Beruf auf, um ſich ganz der Schriftſtellerei zu wid⸗ 
men. In ſeiner ſchleſiſchen Heimat ſpielen die meiſten ſeiner 
Romane: „Der Heiligenhof“, „Der Schindelmacher“, „Peter 
Brindeiſener“ und viele andere. Neben anderen Auszeich⸗ 
nungen erhielt er 1933 die Goethemedaille und 1934 den 
Adlerſchild des Deutſchen Reiches. 

Heinrich Scharrelmann iſt am 8. Auguſt in Berlin im 
Alter von 68 Jahren geſtorben. Er ſtammte aus Bremen, 
war im Hauptberuf Lehrer und hat in einer Reihe von 
Büchern vor allem erzieheriſche Probleme behandelt. 

Der Muſikſchriftſteller Max Marſchalk iſt am 24. Auguſt in 
ſeiner Heimatſtadt Berlin im 78. Lebensjahr geſtorben. Er 
ſchrieb eine Reihe von Opern und Liederſpielen und wandte 
ſich ſpäter vornehmlich dem Problem der Schauſpielmuſik zu. 
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Der Führer hat dem Präſidenten der Reichsfilmkammer 
Carl Froelich aus Anlaß der Vollendung ſeines 65. Geburts⸗ 
tages in Anerkennung ſeines künſtleriſchen Filmſchaffens die 
Goethe⸗Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft verliehen. 
Theodor Jakobs wurde mit dem Mecklenburgiſchen Schrift: 
tumspreis ausgezeichnet. 

Albert von Hoogenbent wurde der flämiſche Schriftſteller⸗ 


preis für den beſten Roman in flämiſcher Sprache für ſein 
Werk „Der ſtille Mann“ zuerkannt. 

Die Monatszeitſchrift „die neue linie“ (Verlag Otto Beyer, 
Leipzig⸗Berlin) ſchreibt ihren Erzählerwettbewerb aus. Für 
1941 iſt die Geſamthöhe der Preiſe auf 3800 Mark feſtgeſetzt, 
davon 500 Mark als Zuſatzpreiſe für preisgekrönte Erzäh⸗ 
lungen von Wehrmachtsangehörigen. Dem Preisgericht ge⸗ 
hören an: Werner Beumelburg, Paul Fechter, Helene von 
Noſtitz, Wilhelm von Scholz, Bruno E. Werner. Die genauen 
Ausſchreibungsbedingungen ſind im Septemberheft der 
„neuen linie“ veröffentlicht. 

Die Deutſche Schillerſtiftung in Weimar veröffentlicht ihren 
vom Generalſekretär Heinrich Lilienfein bearbeiteten 
80. Jahresbericht. Der Krieg hat der Stiftung außerordent⸗ 
liche Aufgaben geſtellt. In weiſer Vorausſicht und aus mit⸗ 
fühlendem Herzen hat der Reichsminiſter für Volks⸗ 
aufklärung und Propaganda für den erweiterten Auf⸗ 
gabenkreis beſondere Mittel zur Verfügung geſtellt. Weitere 
dankenswerte Beiträge ſpendeten das Thüringiſche Mini⸗ 
ſterium des Inneren und das Württembergiſche 
Kultminiſterium. Die Geſamtſumme der Verwilli⸗ 
gungen im Berichtsjahr (1. April 1939 bis 31. März 1940) 
betrug rund 288 500 Mark gegen rund 177400 Mark im Vor: 
jahr. — Aus der Ernſt⸗Keil⸗Stiftung wurden nach den 
Beſchlüſſen der Deutſchen Schillerſtiftung durch den Ober⸗ 
bürgermeiſter der Stadt Leipzig 9900 Mark (gegen 6600 
Mark) zur Verteilung gebracht. 


Redaktionsſchluß: 13. September 1940. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe und vorbehaltlich der Rechte der Autoren geſtattet. 


die neuelinie 


Die besten Farbfotos des Krieges 


mit einem Beitrag „Die Brücke zwischen Front und Heimat” 
von Bruno E. Werner 


LANDSCHAFT: Berlin — Rom, die unendliche und die ewige Stadt - 
UNTERHALTUNG: „Ithaka leb wohl!“ von Peter Bamm - LITERATUR: 
Novelle von Helmuth v. Cube - KUNST: Forbtofel aus dem Haus der 
Deutschen Kunst. KULTUR: Die Mutter des 19. Jahrhunderts u. a. m. 


Preis RM I. - Verlag Otto Beyer, Leipzig-Berlin 


Mit dieſem neuen Buch erweiſt ſich Ernſt Zahn als ein Erzähler großen Stils, als ein echter 
Nachkomme jener großen Schweizer Novelliſten, deren Werke der Weltliteratur angehören! 


ERNST ZAHN 
Dreiklang der Tiebe 


330 Seiten. Gebunden M 5.50 


Wie der Dreiklang in der Muſik ein Ganzes tft, wenn auch feine Einzeltöne ein ſelbſtändiges Leben 
befigen, fo bilden die drei neuen Erzählungen des gefeierten Schweizer Dichters eine höhere Ein⸗ 
heit, deren Zuſammenklang der einzelnen erft ihren vollen Sinn gibt. Das Lob der Liebe kündet 
Ernſt Zahn: der alles überwindenden Mutterliebe, der entſagungs vollen Neigung des ſchon an der 
Grenze des Mannesalters Stehenden zu einer viel Jüngeren, und der reinen, zu jedem Opfer 
bereiten Liebe eines jungen Mädchens, faſt eines Kindes noch, zu dem wild aufgewachſenen, trotzigen 
Burſchen, deſſen verbitterter Seele es Erlöfung bringen will. In dieſer ſchoͤnen und troͤſtlichen Lebens ⸗ 
melodie, in welcher der gefeierte Schweizer Erzähler fein Beſtes und Stärkſtes gibt, wird feine 
große Leſer⸗ und Freundeſchar, geleitet von des greifen Dichters behutſamer Hand, den Feinheiten 
und Tiefen nachgehen und beglückt teilhaben an dem, wonach der Dichter wieder und wieder ftrebt: 
der Erforſchung der menſchlichen Seele. 


Früher erfätenen: 
Ins dritte Glied Die tauſendfährige Straße Hoch über das Tal 


Roman. 15. Tſd. Sebunden M5. — Noman. 26. Tauſend. Gebunden M5. 50 Noman. 14. Tſd. Gebunden M 4.80 
DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART BERLIN | 


Neuerſcheinungen 1940 


ARNOLD PETERSEN 
ſah 
Das alte Land 


Hundert Meiſterfotos auf Kunſtbruckpapier gedruckt ge- 

ben, unterftüßt durch einen anſchaulichen Text, ein um- 

faſſendes Bild der Obſtkammer an der Niederelbe, die 
durch ihre bäuerliche Kultur berühmt iſt 


Kartoniert NM 3.-. Leinen RM 4- 


JOHANNES M. SCHUPP 
Ich erinnere mich 


Wir find zu einer gewiſſen Laxheit in ber Frage ber vor; 

ehelichen en en ber Geſ a gelangt. Schupps 
uch zeigt an einer Ehe die Gefahren auf, die für 

beren Exiſtenz aus dieſer Laxheit erwachſen. Die re 

lungnahme des Derfaffers, die bie vermeintliche Fr 

ber Frau beſchränkt, hat nichts mit Muckerei zu tun. ri 

diefem Problemroman muß man ſich auseinanberſetzen 


320 Seiten. Leinen RM 5. 


EMMA GÜNDEL-KNACKE 
Sebaftian iſt anderer Meinung 


Eine vergnügliche Geſchichte 


Die Verfaſſerin ber vielgeleſenen „Elte Bücher“ hat eine 
reizenbe Geſchichte für Erwachſene geſchrieben. — Se- 
baſtian Eiſcher, mit 45 Jahren durch eine Erbſchaft rei 
eworden, bat ſich in einer Siedlung ein Haus bauen laf- 
en. Von allen Seiten bemüht man ſich, ihm dazu die 
paſſende Frau zu verſchaffen. Wie er über alle Vorſchlaͤge 
unb Fallſtricke W u einer eigenen Löfung des Pro- 
dlems kommt, das I ft fröhlich und nachdenklich N 
m Hintergrund 1055 Geſchehens ſteht der Garten, die 
an und die Tiere. Im Vordergrund aber gibt es 
eine ſolche Fülle von Abenteuern mit merkwürdigen und 
alltäglichen Menſchen, daß das Buch beſtimmt vlele 
Freunbe gewinnen wird 


344 Seiten. Leinen RM 4.50 


BERNHARD BÜCKER 
Der Herzog und fein Aumpan 


Ein Shelmenroman 


Dies Erftlingswert eines begabten Dichters iſt kein Buch 
für fanfte Gemüter, aber lebensbejahend und geſund, wie 
Steinhäger und weſtfäliſcher Schinken. Katholiken und 

iden muͤſſen bie gle che Freude an den Abenteuern des 

epenterls „Herzog“ des wandernden Handels mannes 
aus dem Ems lande haben. Alles was man an flämlfchen 
9 liebt, findet ſich auch in dieſem herrlichen Buche 


Etwa 420 Seiten. Leinen RM 5.50 


JOHANN GOTT W. MÜLLER 
Siegfried von Eindenberg 


Neu herausgegeb. von E. Weber 


Oieſer 170 Jahre alte komiſche Roman iſt immer noch 
bas hervorragendſte Denkmal einer in Oeutſchland felte- 
nen Romangattung. Sorgſam wurden die üppigen Ran- 
ken nur zeitgebundener Satire zurückgeſchnitten. Was 
nachblieb, kann regſamen Menſchen auch heute noch frohe 
Stunden machen. Der Zunker von Lindenberg und ſeine 
(era Meinungen und Abenteuer in durch diefe jorg- 
ältige Neuausgabe zu dauerhaftem Leben wiebererwedt 
Umfang etwa 450 Seiten. Oünndruck 


Leinen etwa RM 5. — 


Alſter⸗Derlag Curt Brauns Webel / Holt. 
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Zwei Bücher aber Guatemala 
CARLOS WYLD OSPINA 


Pranke und Schwinge 
(La Gringa) 
Carlos Wyld Oſpina geht es in feinem Roman um 
nichts Geringeres als um die romanhaſte ſtark philo- 
ſophiſch unterbaute Oarſtellung eines atlantifch-tro- 
piſchen Lebensgefühls. Die Handlung ſelbſt ſpiegelt 
bas ganze Land Guatemala wiber, führt auf die 
Kaffee fincas, in bie tropiſchen fieberverſeuchten Niebe- 
rungen, in die vom Urwald beſtandenen vulkaniſchen 
Berge, in die Städte und zu ihren Intellektuellen, 
zu einer Revolution und zu geiſtigen Auseinander- 
ſetzungen. Das Deutſche Wort. 
Roman. 320 Seiten. In Ganzleinen RM. 6.— 


MARIA SCHWAUSS 


Tropentpiegel 
Tage buch einer deutſchen Frau in Guatemala 


Was dieſe Frau im Zauberland Guatemala erlebt hat 
mit feinen Menſchen und feiner wilden und üppig; 
ſchöͤnen Natur, kann fie mitunter ſogar geradezu 
Dichterifch geſtalten. Man lieſt biefes Buch in einem 
Atemzug. Greifswalder Tageszeitung. 
Mit 48 Budern. 192 Seiten. Geſchenkband NM. 4,80 


Verlangen Sie Leſeproben vom 


A. H. Bapnıe- Herlag · Leipzig 931 


Andrea Majocchi 
Das Leben des Chirurgen 


304 Seiten. In Leinen gebunden RM. 5. 10 
Ein Welterfolg! In 17 Sprachen übersetzt! 


Das Buch Majocchis wird sich einen bevorzugten 
Platz im ärztlichen Memoirenschrifttum erwerben. 
Es gibt wohl zur Zeit kein Buch, welches das , Leben 
des Chirurgen“ für andere so menschlich verständ- 
lich macht. Deutsche Medizin. Wochenschrift 


Helfen und Heilen 


Neue Tagebuchblätter eines Chirurgen. 256 Seiten 
In Leinen gebunden RM. 5. 10 


Carl Friedrich Wiegand 
Fluchi aus Vonedig 


Roman. 340Seiten. Leinenband RM.4.80 


In seinem jüngsten Romanbuch wählt der in der 
Schweiz lebende deutsche Dichter wieder einen 
Hintergrund von apartem Reiz: die venetianische 
Glaskunst derGegenwart.Zwei wesensfremdeWelten 
begegnen sich in dieser zwischen romantischer Zart« 
heit und tragischer Zerrissenheif schwankenden 
Liebesgeschichte. Durch die Erzählung geistert der 
Schimmer der unvergleichlichen Stadt mit ihren 
Kanälen, Gondeln, Brücken und Palästen. 
Frankfurter Zeitung 


Verlag Huber & Co. / Frauenfeld und Leipzig 
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Eine neue Erzählung von zauberhafter Schönheit 


INA SEIDEL 


Unſer Freund Peregrin 


Gebunden M 4.50. Numerierte Sonderausgabe M 6.— 


Es gibt in Ina Seidels Schaffen eine Seite, die der Dichterin bei vielen Leſern befondere 
Dankbarkeit eingetragen hat: ein tiefes, auf eigenſter Einfühlung beruhendes Verſtändnis 
für das Nächtige, Zwielichtige und Traumhafte in der Menſchennatur. Die Welt von Ahnen⸗ 
gedächtnis und zweitem Geſicht, die in unſerer romantiſchen Literatur entdeckt und von einem 
Dichter wie Novalis beiſpielhaft verkörpert worden ift, zeitigt eine neue Blüte in Geſtalt 
dieſer tiefſinnigen Erzählung. Ina Seidel hat in gewiſſen Partien des „Wunſchkinds“ und 
des „Wegs ohne Wahl“ ſchon bewieſen, wie vertraut ihr jene heimliche Zwiſchenwelt der 
Geele iſt; auch in ihren Lebenserinnerungen bekennt fie ſich zu einem ſtarken Sinn für die 
daraus emporfteigende Dichtung. So iſt es kein Wunder, daß ihr in ihrer neuen, ganz dieſer 
Traum- und Seelenwelt gewidmeten Erzählung ein Meiſterwerk gelingt. Ins Leben dreier 
in ländlicher Einſamkeit aufwachſenden Kinder greift der Freund Peregrinus — ein längſt 
verſtorbener Ahne des Hauſes — mit Geiſterhand bedeutungsvoll ein. Er iſt für ſie, vor 
allem die mit Hellſicht begabte Tania, ein Inbegriff alles Heimlichen, Edlen, Erhebenden 
im Leben — und zugleich mit den Kindern erfaßt der mitfühlende Leſer, daß ein ſolcher 
„Schutzengel“, wenn er zum Schutz vor dem Alltag ein Leben behüten ſoll, immer neu durch 
Schickſalsfrömmigkeit beſchworen werden muß. Dies der Kern der Erzählung, mit der uns 
Ina Seidel ein Werk ſchenkt, das nach dem ſpannungs reichen „Lennacker“ der andern Seite 
ihrer Kunſt, dem raunenden, beſchwörenden Wort, das auch ihre große Lyrik auszeichnet, 
Raum gibt — ein Werk, das zu den unverlierbaren ihrer begnadeten Kunſt gezählt werden wird. 


Früher erſchienen von Ino Seidel: 


Lennacker Das Wunſchkind 
Das Buch einer Heimkehr Roman. Neue billige Ausgabe. 1050 Seiten 
Roman. 752 Seiten. 120. Tauſ. Geb. M 8.50 310. Tauſend. Gebunden M 6.50 


Geſammelte Gedichte Der Weg ohne Wahl 
Geſamtausgabe. Gebund. M 6.50. Vorzugs⸗ Roman. 30. Tauſend. Gebunden NT 5.50 
ausg. in Halbpergament auf Bütten M 15.— g 

5 f Das Labyrinth 


Meine Kindheit und Jugend Roman. 19. Tauſend. Gebunden M 8.— 
Urſprung, Erbteil und Weg. Mit 5 Bild⸗ x 
tafeln. 17. Tauſend. Gebunden M 3.50 | Brömſeshof | 
Roman. 20. Tauſend. Gebunden M 5.2 
Dichter, Volkstum und Sprache g . * 
Ausgewählte Vorträge und Auffäge Renee und Rainer 
Gebunden M 4.25 Eine Erzählung. 7. Tauſend. Geb. IN 4.80 
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Zauberiſche Erregung durch 
einen Magier des Wortes! 


KURT KUSENBERG 


Da Botella 


und andere feltfame 
Geſchichten 


Austattung Profeſſor Alfred Kubin 
1.— 3. Zaufend - Gebunden RM 4.50 


Kurt Kuſenbergs Geſchichten handeln von 
Verzauberungen und Verwandlungen. Sie 
ſind auch für den Leſer Verführungen, aus 
dem Bereich der Realität heraus in eine 
Traum⸗ und Splellandſchaft zu treten und 
ſich ebenſoſehr in magiſche Abläufe verſtricken 
zu laſſen, wie es den menſchlichen Geſtalten 
dieſer Fabeln geſchieht, deren eigenwilliger 
Wandel aber erzähleriſch derart gebunden 
tft, daß das Ende aus aller Verwirrung in 
den Anfang zurüdmündet und die Tür der 
Wirklichkeit wieder aufſchließt. Die Ge⸗ 
pflegtheit und gelaſſene Genauigkeit des 
Vortrags, feine ſehr feinen Zwtfchentöne 
und ihr geſchloſſener Aufbau geben dleſen 
„magiſchen Bagatellen“ eine Form der 
Vollendung des Kriftallifchen. 


Soeben erschienen 


ROWOHLT VERLAG 
STUTTGART. BERLIN 


Anna nm pe Arte Sen 


„Ein Roman, den man ohne Zögern 
ein Meiſterwerk nennen kann.“ 


Münchner Neueſte Nachrichten über: 


GERHART POHL 


Der verrückte 
Ferdinand 


Roman. 330 Seiten. Gebunden M 5.50 


Das 5. unb 6. Tauſenb 


Hier iſt dem Dichter eine an die Zeit gebundene, 
wahrhaſt repräfentative Geſtalt gelungen. Mit 
dieſem Buch ſichert ſich Gerhart Pohl im Schriſt⸗ 
tum der jüngeren Generation einen entſchlede⸗ 
nen, nicht zu überſehenden Platz. 
Frankfurter Zeitung 


Ein dichteriſches Werk für beſinnliche Menſchen, 
dabei jedoch von mitreißender innerer Span⸗ 
nung erfüllt, ſo daß es wohl kein Leſer, der es 
einmal begonnen hat, beiſeite legen wird. Ger⸗ 
hart Pohl hat das einfache Motiv, nämlich die 
kämpferiſche Geſtalt eines verblichenen Jahr⸗ 
hunderts, meiſterhaſt entwickelt. 

Die Werkbücherei, Berlin 


Diefer Ferdinand Wagemann wird eingehen in 
die deutſche Literatur als ein Herrenmenſch, der 
zum Sinn und Sinnbild eines ganzen Lebens⸗ 
kreiſes wurde. 

Deutſche Rundfhau, Berlin 


Früher erfhten von Gerhart Pohl: 


Die Brüder Hagemann 


Roman. 297 Seiten. Gebunden M 4.80 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT 
STUTTGART BERLIN 


Der Träger des im Jahre 1939 zum erſten Mal 


verliehenen Mecklenburgiſchen Schrifttumspreiſes 


Friedrich Briefe 


wird am 2. Oktober 
50 Jahre alt 


Zum Geburtstag erſcheint: 


Elifabeth Darge: Friedrich Brieſe 
Kartoniert RM 2. — 


Das Wert und Weſen Friedrich Griefes wird hier 
mals umfaffenb en ürbigt. 555 3 a 
2 8 ng u Grieſes Büchern ſuchen be fie be- 
neren Beſitz gema a Selten 2 wird von 
Bieter er ugen, ft „unse 115 in en senige 


aan rn en Men e e Bit ispollen 
en, die fein Schickſal f 18 


Bisher erſchienen in unſerem Verlag: 


Die Weißköpfe 


Roman. 25. Tauſend. In Leinen RM 5.80 


Die Wagenburg 


Erzählung. 55. Tauſend. In Leinen RM 4.50 


Baume im Wind 
Roman. 15. Tauſend. In Leinen RM 5.80 


Das Kind des Torfmachers 


Erzählung. 20. Tauſ. Biegſam geb. RM 2.20 


Der Herzog 
Roman. 6. Tauſend. In Leinen RM 5.80 


Alte Blocken 


Roman. 38. Tauſend. In Leinen RM 4.80 


Das leite Beſicht 


Roman. 15. Tauſend. In Leinen RM 5.50 


Das Dorf der Mädchen 


Eine Chronik. 5. Tauſ. In Leinen RM 5.50 
In der Kleinen Bücherei: 


Der Saatgang 
Erzählungen. Nr. 11. 45. Tſd. Geb. 80 Pfg. 


Die Flucht 
Erzählung. Nr. 103. 15. Tſd. Geb. 80 Pfg. 
Einen aus führl. Proſpekt der Werke Friedrich 
Grieſes erhalten Sie in jeder Buchhandlung. 


Albert Fangen / Georg Müller 


Hanna 
. 


Johanna von Neapel 
Drama 
Uraufführung: Stadttheater Leipzig 
Golo und Genovefa 
Drama 


: Neues 
Königsberg! 
Willibald 8 
Heaufäbrung; ere Stadttheater 
Bochum ⸗Duisburg 


Roſamunde 


Drama 


Haus der Freunde 


Komödie 


Caglioſtro 
Ein Spiel 
Uraufführung: Benrather Schloß ſpiele 


Heinrich Toppler 
Schauſpiel 


Kaiſer und König 
Schauſpiel 


Jakobe von Baden 
Schauſpiel 
Uraufführung: Schauspielhaus Düſſeldorf 
Willkommen 
Komddie 
Jeder Band RM 1.25 


Ernſt Rademacher Verlag Düſſeldorf 
Poſtſchließfach 149 N 


Wiener Bücherei 
Band 8 
WILHELM HAUFF 


Die Bettlerin vom Dont des Nets 


Mit Zeichnungen von Gunter Boͤhmer 
In vielfarbigem Pappband mit Schutzumſchlag 
RM 1.80 


Vollständiges Verzeichnis in jeder Buchhandlung 


WILHELM FRICK VERLAG WIEN 
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JOSEF LEITGEB 


Cheiftian und Brigitte 


Noman eines jungen Menſchen 
406 Seiten, Leinen RM. 6. 50. Gesamtauflage: 30 000 
Die Herrlichkeit ſüdlichen Alpenlandes fte nr fchönftes 
Dae Sein 5 im Hintergrund von Joſef Leitgebs 

. Sein Streben iſt ſehr r merllich auf eine Mei⸗ 
22 Form gerichtet, 8 aber — und hier er⸗ 
ben wir am deen den om ein feiner Kunſt — if 
us bei ihm 9 e 9985 einer Kraft feet dag 
22 1 Pie Landſch e die 3 . elnem 
fatt aba Lichte erſcheinen. (Berliner Borsenztg.) 


Läuterungen 
Sonette 
172 Seiten, Leinen NM. 3.60 

ungewöhnliches Buch! Das Sonett, die 
1 eſchm ſte Form dichteriſcher Aus fa one, b ide 
ei das hier die Erlebniswelt männlichen Reiſend, 
Durchglüht⸗Werden von Flammen dez Schick 
ſals bewältigt wird.“ (National-Zeitung, Essen) 


Kinderlegende 


Roman 
193 Seiten, Leinen RM 480 
Selten wird wohl fo Ergreifendes berichtet, wie es hier 
in der Legende vom Knaben Lienhard geſchieht. Da w 
die Kräfte des Hellen und des Dunkeln wach, und auf 
15 Seite fpürt man den Dichter, der um die Abgründig⸗ 
es Lebens, um das Dämoniſche und um die Gna 
weiß Tee Verzeichnis Herder, Freiburg) 


In jeder guten Buchhandlung erhältlich 
OTTO MÜLLER VERLAG / SALZBURG 


— 
Eine hohe Leistung künstlerischer 
Geschichtsdarstellung ! 


WALTER ELZE 


DER PRINZ 
EUGEN 


Sein Weg, sein Werk 
und Englands Verrat 


Mit einer Auswahl von Dokumenten 
148 Seiten und 4 Tafeln. Gebunden RM 4.— 


In der Stunde der europäischen Neuordnung darf 
die Gestalt des Prinzen Eugen, der als Feldherr 
und Staatsmann seine Kräfte für eine wahrhaft 
europäische Ordnung des Reiches und des Konti- 
nents einsetzte, bis ihn im Augenblick der Ent» 
scheidung England verriet, besonderer Beachtung 
sicher sein. Professor Walter Elze, Direktor der 
Kriegsgeschichtlichen Abteilung des Historischen 
Seminars der Universität Berlin, hat es in überaus 
fesselnder Weise verstanden, in einer Reihe knap» 
er, prägnanter Bilder Weg und Werk des Prinzen 
5 en, seine Taten und sein Wollen, seine mili» 
1 pouaneno und seine kulturelle Bedeutung 

1 15 ich zu machen. Elzes perspektivenreiche 
Arbeit vermittelt eine Fülle von Einsichten in ge 
schichtliches und politisches Wesen und bietet 
jedem einen ungewöhnlichen ästhetischen Genuß. 
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„Die Buchreihe der 
£rzähler“ 
Anton Schnack: Begegnungen 


am Abend“ 


Ein ein. (area gewirkter Gobelin, gewebt 
würd gen Schichſalen und 
der dne Der oeutſchen Aeimat und 


Gottfried Rölwel: „Das fuchs 
hofenerSchelmenbüdhlein“ 
Aölwel aan N bier an Reihe von 

Nnehdoten, dhelme und 
3 „ Gefellen in Aünde reihen 
zum dtoll Ofen Poffenfpiel. 


a DeterScher: Nm Hlltag vorbei 


Der heitere S$abulierer 4 Scher, 

der Einſtedel von der Denfing er höhe 

an bier feine höflichften und ion 
tzählungen nledergeſchtieden. 


Dil. Deigand: „menschen 


und elle 


8 
fe ya 00 tung, 2 dr fin Yen 
an alten un in 

— 3 5 Geheimniffe 


Georg Schwarz: : „Jellſame 
bd 


der en aus dem gelldunklen Reich 
hen n der yarten 
ungen von hüben und drüben 

fr ier auf nen ersählerifche 
ormeln gebracht. 


Ju erhalten in jeder Buchhandlung 


Gugen Sändle erlag 


‚WÜHLACKHER — 


Velhagens Klaſings Monatshefte 


ſuchen einen in der Schriftleiterliſte eingetragenen 


Schriftleiter 


der ſich im Umgang mit Mitarbeitern und den tech⸗ 
niſchen Betrieben ſchon einige Erfahrung erworben 
hat. Intereſſe auf naturwiſſenſchaftlichem und tech⸗ 
niſchem Gebiet erwünſcht. Zuverläſſige Urteilskraft 
und gewandte Feder ſelbſtverſtändliche Bedingung. 


Bewerbungen nur ſchriftlich, mit Bild und Gehaltsan⸗ 
ſprüchen an Velhagen & Klaſing, Leipzig, Hoſpitalſtr. 27. 


WALDEMAR BONSELS 
Die klingende Schale 


Maͤrchenbilder und Traumgeftalten. Gebunden IN 4.80 


Näachſt feinen Tier: und Waldgeſchichten hat ſich Waldemar Bonsels 
mit nichts ſo ſehr den Dank und die Liebe ſeiner Leſergemeinde er⸗ 
worben wie mit jener Art des ihm eigentümlichen, poeſievollen, von 
Witz und Ironie durchleuchteten Märchens, deſſen Inbegriff die 
„Biene Maja“ iſt. Doch nicht nur „Märchenbilder“, ſondern auch 
„Traumgeſtalten“ verſpricht uns hier der Dichter, und ſo ſetzt er 

neben das naiv fabulierte Phantaſieſtück einen Lobgeſang auf die $ 
Natur, wie er fo rein nur ihm gelingt, neben die ganz einfache Les 

gende eine ſo tiefſinnige Erzählung wie die Titelgeſchichte, bei der 
das fromme Lauſchen nach dem Sinn der Schöpfung und des von 
Menſchenhand Geſchaffenen den klingenden Tonfall beſtimmt. Ein wohlüberlegter Aufbau ordnet die 
Siebenzahl der Geſchichten zum eindrucksvollen Sternbild; welcher man den Vorzug gibt — der 
lauteren Legende vom Teppich der Teja oder dem entzückenden Koboldmärchen Klien — das wird 
jeder Leſer für ſich entſcheiden. Alle aber werden fie darin übereinſtimmen, daß hier Naturſeligkeit 
und Menſchenliebe mit dichteriſchem Adel und Humor die ſchönſte Verbindung eingegangen ſind. 


Soeben erſchie nen — Durch 


ede Buchhandlung erhältlich 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART BERLIN 


„Eine neue Frau Marie Grubbe!“ 


Politiken Lopenbagen 


JOERGEN FRANTZ JACOB SEN 


Varbara und die Maͤnner 


Roman aus dem Däntfhen von Wolfheinrich von der Mülbe - 7.—12. Tauſend · Gebunden RM 6.— 


Kölntfhe Zeitung: 
„Dieſer Roman tft ein Lebens ⸗ und Liebeslied von einer wahrhaft unwiderſtehlichen Schoͤnhelt, eines 
der herrlichſten und lebendigſten Frauenbildniſſe der däntfhen Liebesdichtung überhaupt. 
Das Reich, Berlin: 


„Die Kraft des Bewohners der Schafs⸗Inſeln und dle Leichtigkeit des Kopenhageners haben ſich in 
der glücklichſten Weiſe in dieſem Dichter vereint. Seine Güte und fein ſtrahlender Humor haben ein 
übermütiges Lied der Lebensfreude geſchaffen. Ein bezauberndes Buch.“ 


Rowohlt Verlag Stuttgart Berlin 


„Eine nordiſche Madame Bovary!“ 
e a 


metern. NM 


BE R 75 45 
CC 


NEUERSCHEINUNGEN 
IN DIESEM HERBST | Ä 


Und immer ſehnt fich fort das Herz 


Roman von Alexander Wirtz 
320 Seiten. Leinen RM 5.80 


Dort, wo der Rhein hinter dem Siebengebirge ins Flachland tritt, wo die Straßen 
von den Dörfern auf den Hügeln hinab zu den großen Städten führen, wo ſich Bauern» 
tum, Handwerk und Maſchine, alte und neue Welten des Lebens und Glaubens 
begegnen und durchdringen, iſt deutſches Lebensſchickſal beſonders farbig geballt, von 


| 
| 
Ä 

| 

| 
Ä 
| | 
| dem alten, ewigen Strom verflärt. Aus diefer feiner Heimat und feiner Arbeitswelt | 
| bringt der junge Autor fein erſtes großes Buch mit. ! 
| Sein Held heißt Pitje Wind; falſcher Mordverdacht treibt ihn aus feinem Heimat: | 
| dorf. Auf der Wanderſchaft gerät er in fremde Schickſalsbahnen hinein ; er liebt und | 
| leidet mit und begreift nicht, warum die zarte Poopje den landfremden „Musjs“ | 
| heiratet, obwohl fie den Töpfer und Maler Banpeer liebt und Vanpeer viel beſſer | 
zu ihr paßt. Kann eine Ölaubenslehre fo Unnatürliches vom Herzen fordern ? Es iſt 
für uns Deutſche nicht gut, ſagt Vanpeer, daß fo viele Himmel über unſerem Lande 
| ſtehen. Kann es nicht einer fein ? — Aber Pitje Wind verfällt felbft einem fo fremden 
| gefährlichen Weſen wie Loeky, und er hat einen ſchweren Weg zu gehen, bis er 
heimfindet. 

Ein Buch voller Urſpruͤnglichkeit des Suchens und der Liebe, voller Poeſie des jungen 
| Herzens, das um das Abgründige der Leidenſchaften weiß und doch das Schwere 
gütig und heiter in der Schwebe läßt. 
| 


Die Adamowa 


Erzählung von Erwin Wickert 
145 Seiten. Halbleinen RM 3.50 


ſchaftliche Kampf zweier Frauen um einen Mann ab. Die Adamowa hat zwar als 
politiſche Agentin die Möglichkeit, unter Mißbrauch ihrer Funktionen den Mann, 
den ſie begehrt, von ſeiner Frau zu trennen und den äußeren Verlauf der Entwicklung 
vorzubeſtimmen. Aber die Gegenkräfte, die fie dadurch beſchwört, reißen fie in den 
Untergang mit hinein. 

Dieſer ſpannungsgeladene Stoff wird mit ſparſamſten Mitteln erzählt; indem Wickert 
bewußt darauf verzichtet, Effekte auszuwalzen, gewinnen die Figuren gerade in der 
ſachlichen Dichte ihrer Realität ſtärkſtes Leben. 


| 
Vor dem unendlichen Hintergrund Sibiriens und der Arktis ſpielt ſich der leiden⸗ 
Durch jede gute Buchhandlung zu beziehen 


HOHENSTAUFEN- VERLAG STUTTGART 


u 


Herausgeber: W. E. Süskind, München. — Verantwortlich für den Text: W. E. Süskind, München, für 
die Anzeigen: Richard Hiller Stuttgart — Druck und Verlag: Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart Berlin 
Adreſſe der Schriftleitung: Berlin W30, Mackenſenſtt. 17. — — Pl. 5. 
Erſcheinungsweiſe: monatlich einmal. — Bezugspreis: Vierteljährlich (3 Hefte) RM 5.—, Einzelheft RM 2.— 


AUGUST 


Käuze und Schelme 
90. Tauſend. Geſchenkband RM 2.— 

Aus einer tiefen warmen Menſchl t mit dem Blick einer ge⸗ 
reiften Weltſicht ſchildert Au 25 1 liebevoll Käuze und 
Ime der kleinen und großen e Eigenart und das 
Sonderbare menſchlichen ne Alt 95 Zuſammentreffen der 
Begebenheiten erfüllt von einem io köſtlichen Humor, daß man 
das neue Buch von Auguſt Winnig einem jeden zum Veen emp ⸗; 


fehlen möchte. 
Das Unbekannte 
27. Tauſend. Geſchenkband RM 1.50 


WINNIG 
Die Hand Gottes 
47. Tauſend. Geſchenkband RM 2.20 


. Auguſt Winnig iſt in allen Wandlungen eines 
bens den des Gewiſſens gegangen. Er iſt fo eine 
lichkeit geworden, die manchem Halt gibt und in ſtiller Weiſe Ge. 
meinde bildet wie nur wenige Schriſtſteller. Frankf. Zeitung 


Ein Mann des Wortes, der Tat und 
des Glaubens 


Ein Lebensbild von Fr. Gudehus . Mit 12 Bildern 
Leinen RM 8.80 


Sinnig erzählt hier von einer Fülle eigener und ihm glaubwürdig Die ganze deutſche Welt vom Beginn der Arbeiterbewegung wird 
berichteter 1 meu Exlebni En des halb, weil er eee lebendig 7 55 in ihr der Aufſtieg eines Mannes, der als Hier. 
vor den mniſſen der Schöpfung, und räfident der Provinz Oſtpreußen bir best Ziele ar (on in den Tagen 
annes heraus es tief . ſah, hen wir 1955 N Eine ber iographien, die je 

ben wurden 


5 aus der e eines 
„daß ihnen ee alle menſchliche Weisheit Einfalti 


MARTIN WARN ECK V - BERLIN W 30 


kin Hann durchbricht die Blockade 


Flucht des Oberleutnants der Luftwaffe E... durch feindliche Sperren 


Leinen RM. 2.85 


Mitten in Afrika erreicht am 1. September 1939 den Oberleutnant der Luftwaffe &. 
die Nachricht vom Ausbruch des Krieges. „Heim“ iſt ſein erſter Gedanke. Doch un⸗ 
überwindliche Schwierigkeiten ſtellen ſich ihm in den Weg. Nach unendlichen Mühen, 
Plänen und Verſuchen gelingt es ihm, auf einem neutralen Dampfer den Weg nach 
Europa anzutreten. Aber... er fährt mitten hinein in die drohende Gefahr feindlicher 
Sperren. Wie es ihm gelingt, die Blockaden — eine um die andere — zu durchbrechen, 
ſchildert Juſt Scheu in einem Tempo, das ſich von Seite zu Seite ſteigert. Hier hat 
der Wille eines deutſchen Menſchen, „dabei zu ſein um ſeden Preis“, über den Tat⸗ 
ſachenbericht hinaus unmittelbar dichteriſche Geſtalt gewonnen. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Verlag „Die Wehrmacht”, Berlin - Charlotionburg 2 


K NN N N N NIOH 
Bre 


e...... 


Herausgeber 


Angeſehener Verlag in Leipzig (Schöne Literatur, Geſchichte, Philoſophie, Memoiren) 
ſucht für die Herausgabe zeitgemäßen älteren und neueren Schrifttums der Weltliteratur 


Verbindung mit qualifizierten Spezialiſten, die über die Kenntnis der antiken, bzw. einiger 
neueren Sprachen verfügen, bereits gründlich eingearbeitet ſind und eigene Pläne haben. 
Zuſchriften erbeten unter F. 745 an Sachſenland Werbungsmittler, Leipzig C1. 


Wir verweiſen die Leſer unſerer Zeitſchrift auf die dieſer Nummer beiliegenden Proſpekte der C. 8 Beck ſchen Verlags: 
buchhandlung, München, über die Werke von Heimito von Doderer, des Verlages W. Kohlhammer, Stuttgart, über 
Fritz Taeger, Das Altertum, des Verlages Albert Langen — Georg Müller, München, über die Neuerſcheinungen 1940, 
der Eſſener Verlagsanſtalt, Eſfen, über Neuerſcheinungen 1940 und des S. Fiſcher Verlages in Berlin, über Meuer⸗ 
ſcheinungen 1940. Der Verlag 


Gufiao Leutelt 


80 Jahre 
Das Ifergebirge, die Heimat Huftao Peutelts 


Ein Buch zum 80. Geburtstag Guſtav Leutelts mit zahlreichen Bildern. Leutelts Buch vom Walde“ in 
Verbindung mit einem Lebens- und Schaffensberiht „80 Jahre meines Lebens“ und prächtigen Auf⸗ 
nahmen aus dem Iſergebirge. Ganzleinen geb. RM 5.60. 


Der Dichter des Waldes 


Eine Auswahl feiner fhönften Erzählungen für die Jugend, beſorgt von Robert Herzog. Kartontert 

AM 1.60. Hier rauſcht der dunkle Jſerwald und ſeine ſtürzenden, wilden Wäſſer, es leuchten und grünen 

die Waldwieſen, überſtrahlt vom klaren Licht der Bergſonne, und mitten darin wohnt der mlühbfelig 

ſchaffende Bauer, Glasmacher und 9 überall 3 ſich Geſchichten, die voll inniger Liebe zur 
oͤnen Heimat b 


Geſammelte Werke 


Die fönigshäuſer Das zweite Geficht Hüttenheimat 
Schilderungen aus dem Iſer⸗ Der Brechſchmied. Der Glaswald. Bilder aus 
gebirge. Novellen und Erzäh⸗ Das Buch vom Walde. dem Leben der Glasarbetter. 

lungen. 384 Seiten. 276 Seiten. 834 Seiten. 


Jeder Band einzeln abgeſchloſſen koſtet in Leinen RM 4.80. Alle drei Bände in einer Kaſſette Wanzleinen NM 12,80 


Hans Watzlik 


. . achert tiefer ins umſtrittene Rand 5 


Gedichte. Geſchenkreihe, Leinen RM 2.20. Dies Liederbuch eines Grenzlanddeutſchen, des Suchens und 
Schauens deutſcher Inbrunſt voll, überfpannt die weite, brennende Straße des deutſchen Volkes von den 
Schlachtfeldern des Weltkrieges bis zu den Stunden des Führereinzugs in den Böhmerwald. 


Die Arönungsoper 


Ein Mozart⸗Roman. Leinen RM 4.80. Der Dichter hat ganz aus den Stimmen Mozartſcher Muſik ge- 
ſchöpft, das Singen der Geige, die Gewalt der Fanfaren, die leichttändelnde Flöte, der Donner der 
Pauke und Raſſeln von Zimbeln iſt darin. Dieſer Roman gibt ein lebendiges Bild von Mozarts Per⸗ 
ſönlichkeit und zugleich einen Einblick in das Weſen künſtleriſchen Schaffens. Neichsſender Leipzig 


Die Leturner Hütte 


Roman. Leinen RM 4.80. Die Urgewalten, die den Böhmerwald formten, den Ernſt feiner Wälder, die 
geheimnisvolle Glut feiner Feuer in den Glashütten, feine Menſchen mit ihren dunklen, leidenſchaft⸗ 
lichen Trieben, mit ihrem Glauben und Unglauben, geſtalten auch das Schickſal des Herrn der Leturner 
Hütte, der dem rubinenen Glaſe, dem freſſenden Feuer, dem ſchönen Weibe hörig iſt. 


Die „Volksbildung“, Berlin 
Der Rückzug der Dreihundert 


Hiſtoriſcher Roman. Mit Bildern alter Meifter, Leinen RM 4.20. So antwortet der Roman auf feine 
Weiſe auf die Frage nach deutſchem Führertum auf die Frage nach dem Opfer für Deutſchland. Watzlik 
hat hier eines ſeiner geſchloſſenſten und eindringlichſten Werke geſchaffen. Reichswaltung des NSC. 


Die Abenteuer des Florian Regenbogner 


Ein Traumbüchlein. B. R. Band 9. 76 Seiten. Geſchenkband, RM —.W. Empfohlen. Es iſt eine gar ſelt 
ſame Welt, in die ſich Florian Regenbogner hineinträumt. Und wir folgen ihm gern; nehmen teil an 
feinen kleinen Abenteuern. Hans Watzliks Erzählkunſt [öft uns los vom Alltag und führt uns ein in die 
Welt der Träume. Nürnberger Zeitung 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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